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Vorwort 



Das vorliegende Bvicli enthalt tlie kiiiistwissen.schaftlichen und geo- 
graphischen Ergebnisse einer kleinaaiatischen Reise, welche ich in Begleitung 
meines Freundes Dr. med. A. Osborne, jetzigen Direktors der europäischen 
Augenklinik in Alexandrien, während der Monate Juni und Juli 1895 im 
Gebiet des türkischen Wilajets Konia, der antiken Provinzen Phrygien, 
Lykaonien und Pisidien. unternommen habe. Die archäologischen Resultate, 
Inschriftenfunde und Untersuchungen antiker Monumente, sind bereits in 
den Archäol. -Epigraph. Mittheilungen XIX veröffentlicht worden. 

Der hauptsächlichste wissenschaftliche Zweck der Reise war die 

' Kenntnissnahme und das Studium der früh türkischen Architektur, jener 
im XIII. Jahrhundert zur Bliithezeit des seldjukischen Reiches von Ikontum 

, entstandenen Bauten. 

Schon mehrfach haben diese Zeugen einer hochentwickelten Kunst 
das Interesse und die Bewunderung von denjenigen Reisenden, welche 
nicht ausschliesslich klassisch archäologische Denkmaler der Beachtung 

I für werth halten, auf sich gezogen, ohne jedoch der Gegenstand eines 
eingehenderen Studiums zu werden. Als ein dankenswerther Versuch, 
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Der Sultan Hut 



der seldjukischen Architektur gerecht zu werden, ist der jüngst erschienene 
Aufsatz von Dr. E. Naumann (Süddeutsche Bauzeitung 1896) zu bezeichnen. 

Wir Hessen es uns angelegen sein, diese Haudenkmäler überall, wo 
wir sie fanden, eingehend zu untersuchen und auch die etwa vorhandenen 
Bau-Inschriften durch photographische Aufnahme oder Abschrift genau zu 
fixiren. Herr Dr. B. Moritz, bisher Lehrer am Orientalischen Seminar in 
Berlin und seit Kurzem als Direktor der Vizeköniglichen Bibliothek nach 
Kairo berufen, einer der ersten Kenner orientalischer Sprache und Schrift, 
hat die Güte gehabt, sich der mühseligen Entzifferung der von uns ge- 
sammelten Inschriften zu unterziehen. Seine Bemühungen ergaben das 
erfreuliche Resultat, dass die Bauten nicht nur genau datirt, sondern auch in 
mehreren Fällen durch die Angabe der Herkunft des Architekten kunst- 
geschichtlich wichtige Folgerungen gezogen werden konnten. So ist es 
gelungen, das Fayence-Mosaik, diese wirkungsvolle Dekorations -Weise der 
seldjukischen Bauten, als Arbeiten persischer Künstler nachzuweisen. Herr 
Dr. Moritz, dessen Antheil an der vorUegenden Arbeit durch Anführungs- 
zeichen und die Marke [B. M.) kenntlich gemacht ist, hat ausserdem in 
seinen Erklärungen der Inschriften nicht unwesentliche Beiträge und Be- 
richtigungen zu der bisher wenig sichergestellten Geschichte des seldjuki- 
schen Reiches zu geben vermocht. 

Erst während der Drucklegung des Buches erhielt ich von den 
Aufsätzen Kenntniss, welche Clement Huart in der Revue semitique 
(l\iris 1894/95) unter dem Titel »Epigraphie arabe d'Asie Mineure«: ver- 
öffentlicht hat. Da hier eine Reihe der auch von uns abgeschriebenen 
Inschriften übersetzt ist, stand Herr Dr. Moritz in diesen Fällen von 
einer nochmaligen Wiedergabe ab und beschränkte sich darauf, seine von 
denen Huart's abweichenden Lesarten und Deutungen zu bemerken. Huart's 
Beobachtungen erstrecken sich jedoch nur auf einen Theil der von uns 
zurückgelegten Reiseroute, auf die Strasse von Tschai nach Konia. 

Meine ursprüngliche Absicht, die auf seldjukische Kunst sich be- 
ziehenden Ergebnisse zusammen mit den epigraphischen Beiträgen des 
Herrn Dr. Moritz in einer wissenschaftlichen Zeitschrift zu veröffentlichen, 
scheiterte an der Schwierigkeit, für die Publikation dieser wissenschaftlich 
getrennt liegenden Materien eine geeignete Stelle zu finden. So entschloss 
ich mich zu einer selbständigen Veröffentlichung, die neben den erwähnten 
auch die das geographische Gebiet berührenden Forschungen enthalten 
sollte, und der ich aus der Zahl meiner photographischen Aufnahmen ein 
reiches Anschauungsmaterial hinzufügen konnte. Auf diese Weise war auch 
Gelegenheit gegeben, meinen Beobachtungen über ältere oder moderne 
orientalische kunstgewerbliche Arbeiten Ausdruck zu geben und dasjenige 
zu publiziren, was ich in dieser Hinsicht selbst erworben habe, wie 
die interessanten silbernen Kirchengeräthe aus der Kirche St. Stephano 
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auf der Insel Nis im See von Egherdir. Herr Max Heiden, Verwalter 
der Stoffsammlung im Kgl. Kunstgewerbe - Museum zu Berlin, hat es 
in dankenswerther Weise übernommen, die während der Reise in den 
verschiedenen Ortschaften gesammelten Stickereien in einem im Anhang 
wiedergegebenen Aufsatze zu behandeln. 

Als ein werthvolles Ergebniss unserer Reise betrachte ich die 
Karte, welche Herr Dr. Richard Kiepert auf Grund unserer Routen-Auf- 
nahmen konstruirt, gezeichnet und mit einem erläuternden Beiwort ver- 
sehen hat. Sie enthält, abgesehen von Verbesserungen der bisherigen, 
einige neue, noch nicht aufgenommene Routen. Auf dieser Karte sind 
auch die Höhenmessungen angegeben, welche Herr Dr. Frhr. von Danckelman 
nach unseren Beobachtungen am Aneroid und Siedeapparat zu berechnen 
die Güte hatte. 

Bei dem nunmehrigen, verschiedene wissenschaftliche Gebiete be- 
rührenden Inhalt des Buches konnte es in keiner anderen Form, wie als 
Reisebeschreibung abgefasst werden. Sie bildet gleichsam den Rahmen 
flir die an den betreffenden Stellen eingefügten Abhandlungen und Be- 
merkungen kunstwissenschaftlichen Inhalts und für die Ergebnisse sprach- 
wissenschaftlicher Forschung. 

Bei einem verhältnissmässig kurzen Aufenthalt in Kleinasien will und 
kann die Arbeit nicht den Anspruch erheben, das berührte Ländergebiet, 
die Sitten seiner komplizirten Bevölkerung genau und irgendwie eingehender 
zu schildern. Für diesen Mangel, dessen ich mir wohl bewusst bin, mögen 
die beigefügten, nach photographischen Aufnahmen hergestellten Lichtdruck- 
tafeln und Zeichnungen einen geringen Ersatz bieten. 

Den hohen Deutschen Reichs- und Preussischen Staats- Behörden, 
welche durch Empfehlungen meine Reise ermöghcht und in jeder Weise 
unterstützt haben, spreche ich den ergebensten Dank aus. 

Auch allen denen, welche durch Mitarbeit und Anregung um die 
Herausgabe des Buches bemüht waren, vor allem den Herren Dr. B. Moritz 
und Dr. R. Kiepert, schulde ich aufrichtigen Dank, zu dem ich mich auch 
der Verlagshandlung gegenüber in besonderem Maasse verpflichtet fühle. 

Nicht unerwähnt möchte ich zum Schluss das liebenswürdige Ent- 
gegenkommen und die Unterstützung meiner wissenschaftHchen Zwecke 
lassen, welche ich stets auf meiner Reise von Seiten der Beamten der 
Kaiserlich Türkischen Regierung gefunden habe. 



Berlin, im November 1896 



Friedrich Sarre 
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I. KAPITEL 



VON SMYRNA NACH DINER 



Mitte März 1895 trat ich von Berlin aus eine seit längerer Zeit vor- 
[ bereitete Reise nach Kleinasien an. Der ivissenschafthche Zweck der- 
[ selben war ein doppelter; einerseits wollte ich die bemerkenswerthesten 
[-antiken Kulturstätten auf ionischem Boden kennen lernen; andererseits 
Ihatte ich die Absicht, die Baukunst des Islams zu studiren, wie sie hier 
Itn der Architektur der seldjukischen und osmanischen Türken zu Tage 
I tritt. Mein langjähriger Freund, Dr. med. Alfred Osborne, hatte sich ent- 
schlossen, mich zu begleiten. Nach kurzem Aufenthalt in Sicilien und 
Athen trafen wir in den ersten Tagen des April in Smyrna ein. Von hier 
aus unternahmen wir grössere und kleinere Touren, z. Th. unter der Hebens- 
I würdigen Führung und Begleitung von Herrn Geh. Rath Dr. Carl Humann 
l und des deutschen Generalkonsuls Herrn Dr. Stannius. Wir besuchten 
fPergamon. Samos, Magnesia, Priene, Milet und andere interessante Aus- 
I grabungsstätten oder Ruinen der kleinaaiatischen Küste. Während eines 
1 dreiwöchigen Aufenthaltes in Konstantinopel bewarb ich mich bei der 
j Kaiserlichen Botschaft um die für eine wissenschaftliche Reise ins Innere 
[ nöthigen Empfehlungen der türkischen Regierung. Diese Reise sollte sich 
I in das Gebiet der alten Provinzen Phrygien, Pisidien und Lykaonicn, in 
Idas heutige Wilajet Konia erstrecken. Da wir beabsichtigten, vorher noch 
I das im Mäanderthal liegende Hierapolis zu besuchen, hatte ich auch für 
Idie Provinz Aidin Empfehlungen erbeten. Als rauthmaassliche Dauer der 
iKeise waren etwa 2 Monate in Aussicht genommen worden. 



KopMeii 



r den Mäander bei Ahmeilli. 



Nach der Rückkehr von Konstantinopel nach Smyrna, die Ende Mai 
erfolgte, galt es zunächst, die nothwendigen Vorbereitungen zu treffen. Eine 
der wichtigsten Fragen, die Wahl eines tüchtigen und geeigneten Dieners, 
wurde durch die Bereitwilligkeit des Herrn Dr. Stannius gelöst, der uns 
seinen griechischen Koch Nikola abtrat. Dieser hatte als Diener Humanns 
schon an mehreren Reisen im Innern von Klcinasien Theil genommen 
und war der türkischen Sprache mächtig genug, um uns als Dolmetsch 
dienen zu können. Die vorzügliche Schule, die er als Reisebegleiter 
Humanns durchgemacht hatte, bürgte uns vor Allem für seine Tüchtigkeit, 
und wir folgten darum vertrauensvoll seinen Vorschlägen bei der Auswahl 
der mitzunehmenden Konserven und anderer für die Reise unentbehrHcher 
Gegenstände. Die letzten Tage in Smyrna gingen uns unter diesen 
Rüstungen schnell vorbei. Herr Dr. Stannius stellte uns noch Sr. Exe. 
dem Gouverneur von Smyrna vor, der uns Begleitschreiben für die 
Mutessarifs von Magnesia und Denizli ausstellen Hess. 

Am Sonnabend, den 8. Juni, Morgens 97« Uhr, verliessen wir endlich 
Smyrna, um auf der einer englischen Gesellschaft gehörenden Eisenbahn 
unser nächstes Ziel, Alaschehir (Ucbersichtsskizze: Ala Schchr), zu erreichen. 
Von hier aus gedachten wir, südwärts über Buladan nach Hierapolis zu 
gehen und dann die dort vorüberfiihrende zweite von Smyrna kommende 
Eisenbahnlinie — die dem Thale des Mäander, des zweiten grösseren, vom 
Hochplateau zur Westküste herabkommenden Flusses, folgt — bis zu ihrem 
Endpunkt Diner zu benutzen. Hier sollte dann die eigentliche Reise ins 
Innere ihren Anfang nehmen; während die kürzere Tour vorher, von 
Alaschehir nach Hierapolis, mehr dazu dienen sollte, uns mit der Art des 
Reisens im Innenlande von Kleinasien einigermaassen vertraut und für die 
spätere grössere Expedition erfahrener zu machen. 

Die Fahrt von Smyrna nach Alaschehir bietet landschaftlich viel 
Interessantes. Nach einer kurzen Anfangsstrecke am blauen Golf von 
Smyrna entlang, jenseits dessen an der entgegengesetzten südlichen Seite 
die »Beiden Brüder c (türk. Iki Kardasch) aufragen, wendet sich die Bahn 
nordwärts und tritt in das Thal des Gediz Tschai, des alten Hermos, ein, 
dem sie dann mit einer Ausbiegung nach Osten folgt. Durch ein enges 
Felsthal gelangten wir in die fruchtbare Hyrkanische Ebene, die mit Mais, 
Wein und Tabak reichlich angebaut ist, und erreichten gegen Mittag 
Manissa (Ucbersichtsskizze: Manisa), das antike Magnesia am Sipylos, der 
sich — ähnlich dem Olymp bei Brussa — als eine gewaltige Mauer hinter der 
Stadt emporbaut. Die zahlreichen Moscheen, vor allem die von Sultan 
Selim, heben sich mit ihren Kuppeln und Minares wirkungsvoll von dem 
dunkeln Hintergrund des Berges ab. Wir hatten Magnesia schon vor 
einigen Wochen von Smyrna aus besucht und • begrüssten nun auf dem 
Bahnhof den alten Hassan Mustafa, der uns damals zum Kybele-Bild und 
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auf den »Thron des Pelops« geführt hatte. Beide Denkmäler sind östlich 
der Stadt am Abhang des Sipylos von der Bahn aus sichtbar. Das Erstere 
ist ein kaum noch erkennbares Kolossalretief der sitzenden Göttermutter, 
das früher irrthümlich für das Bild der trauernden Niobe gehalten wurde; 
der "Thron des Pelops« gehört zu den am Gipfel eines steil emporsteigenden 
Felsens befindlichen Resten der uralten Königsburg Tantalis, die von einer 
Art Thronsessel, eben dem von Herodot erwähnten Thron des Pelops, 
gekrönt wird: jedenfalls eine in frühe Zeiten zurückreichende Kultstätte. 
Humann hat im Jahre 1880 diesen Fels zuerst erstiegen, und der schwierige 
Aufstieg ist seitdem nicht oft wiederholt worden, obschon die Mühe reichlich 
belohnt wird. Der BHck von oben gewährt ein Hild von packendem 
Reiz. Gleich hinter dem Felsthrone, nur durch eine enge Schlucht ge- 
trennt, ragt die steile Wand des Sipylos empor, wahrend sich tief unten 
die fruchtbare Hyrkanische Ebene ausbreitet, und das Auge über den 
grössten Theil des Hermosthaies ostwärts bis zu den Höhen von Sardes 
schweift. Die Erinnerung an den erhebenden Genuss, den uns die Be- 
steigung dieser merkwürdigen OertHchkcit bereitet hatte, wurde in uns 
lebendig, als wir jetzt vom bequemen Coupe aus zu der «Tantalis* 
emporschauten. 

Bald darauf wird das südliche Gebirge niedriger, und es erscheint 
jenseits des Hermos eine grosse Anzahl von grösseren und kleineren Tumuli, 
die Nekropolis von Sardes. Unter diesen ist der sogen. Grabhügel des 
Alyattes, des Vaters des Krösos, besonders bemerkenswcrth und erst vor 
kurzer Zeit einer archäologischen Untersuchung, die allerdings nichts Be- 
merkenswcrth es ergab, unterzogen worden. Bei der kleinen Station Sart 
liegen die Ruinen der einst so berühmten lydischen Hauptstadt. Die 
mächtigen Säulen eines Kybelelempels ragen hier als Reste aus hellenistischer 
Zeit am Westfusse des Burgfelsens empor, von dessen Spitze nur noch 
wenig Mauerwerk in die Ebene herabblickt. 

Hinter Sardes verlässt die Bahn den Hermos und führt in südöstlicher 
Richtung im Thal des Kuzu Tschai durch eine fruchtbare Ebene nach 
Alaschehir, dem antiken Philadelphia. Hier, am Endpunkte der Bahn, 
langten wir um 5'^,, Uhr an, hatten also die 169 km betragende Strecke 
in 8 Stunden zurückgelegt. In einem einfachen, aber sauberen Gasthof, der 
in der Nähe des Bahnhofs vor der Stadt gelegen war, fanden wir Unterkunft. 
Noch an demselben Abend erkundigten wir uns nach den für die 
beabsichtigte Tour nöthigen Pferden und erfuhren, dass zur Zeit nur 
: geringe Anzahl vorhanden sei, da die meisten während der Sommer- 
monate auf die Weide getrieben würden. Am nächsten Morgen (g. Juni) 
I probirten wir einige Pferde. Es waren muntere Thiere, Hengste, von jener 
I untersetzten, aber dauerhaften Rasse, die man allgemein in Kleinasicn 
) trifft, Die deutschen Bocksattel, die wir ihnen auflegten , schienen 




ihnen eine ebenso ungewohnte Einrichtung zu sein, wie uns die ausser- 
ordentlich scharfe Zäumung, die in einer Kandare mit langen Anzügen 
und einem eisernen Ringe statt der Kinnkette besteht, und die bewirkt, 
dass die Thiere mci^t hinter den Zügel gehen. Statt der Sporen be- 
dient sich der Türke der sch.irfen schaufelartigcn Steigbügel, die dem 
Thiere in die Flanken getrieben werden. Auch der Beschlag weicht von 
dem in Europa übhchcn ab; das Hufeisen wird durch eine die ganze 
Huffläche bedeckende Platte ersetzt. Mit dem Besitzer der uns vor- 
geführten Pferde wurden wir alsbald dahin Handels einig, dass er uns drei 
Reit- und drei Packpferde, sowie zwei Mann zu deren Pflege stellte und pro 
Pferd täglich '/* Medschidie (ungefähr 2,70 M.) bekommen sollte. Da- 
gegen behielten wir uns das Recht vor, Leute und Pferde jederzeit zurück- 
zuschicken, falls wir mit ihnen unzufrieden wären. 

Nachdem so die Pferdefrage erledigt war, besuchten wir die nahe- 
gelegene Stadt, die noch von einer theilweise zerstörten und in Trümmern 
liegenden Mauer umgeben ist. Sie soll 150CX) Einwohner, darunter viele 
Griechen, zählen und ziemlich wohlhabend sein. Selten habe ich eine 
Stadt in Kleinasien gesehen, die so wenig des Interessanten bietet, 
wie Alaschehir. Die spärlichen Reste der antiken, von König Attalos I. 
Philadelphus gegründeten Stadt sind ebenso wenig zahlreich und bedeutend, 
wie die Bauwerke aus byzantinischer oder türkischer Zeit. Die Privat- 
häuser .sind einfache Holzbauten oder Lehmhütten, erstere meist von 
Griechen, letztere von Türken bewohnt; die Moscheen entbehren jedes 
künstlerischen Schmucke.s. Aus der mittelalterlichen Geschichte der Stadt sind 
die Kämpfe besonders bemerkenswerth, die während des XL und XII. Jahr- 
hunderts die Byzantiner und seldjukischen Türken um ihren Besitz gefuhrt 
haben, bis sie endlich im Jahre 1391 durch Sultan Bajazid erobert wurde 
und damit endgiltig unter die osmanische Herrschaft kam. Die Er- 
innerung an die schweren Schick.sale, die Alaschehir erlitten hat, lebt in 
der heutigen Bevölkerung fort und findet ihren Ausdruck in der Sage, wo- 
nach eine in der Nähe der Stadt vorhandene Mauer aus Menschenknochen, 
aus den Gebeinen der von mongolischen Eroberern niedergemachten Ein- 
wohner erbaut sein soll.*) 

Trotz der ziemlich hohen Temperatur machten wir einen Spaziergang 
nach einer südöstlich von der Stadt am Ausgang eines Thaies gelegenen 
Schwefelquelle. Hier ist ein primitives hölzernes Badehaus mit zwei 
geräumigen Bassins errichtet, in die das heisse Schwefelwasser geleitet 
wird. Von der vor dem Badehaus hegenden Veranda bot sich uns ein 

*) Die in dieser Mauer vorkommenden knochenähnlichen Gebilde sind, nach der von 
Herrn Dr. \V. Müller gütigst vorgenommenen Untersuchung eines von mir mitgebrachten Stückes, 
nichts anderes, als Abdrücke von Schilf und anderen Pflanzen in KalktutT, d. h. ein aus 
heiösem Wasser abgeschiedener, kohlensaurer Kalk mit etwas Eisenoxydhydrat. 
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umfassender Ausblick, vor Allem auf die gegenüberliegenden Höhen, deren 
Vegetation vollständig verdorrt zu sein schien, und die unter den sengenden 
Strahlen der Sonne in fahlgelbem Glanz erzitterten. Dieses nördlich von 
Alaschehir liegende Gebirgsland ist die sog. Katakekaumene {das ver- 
brannte Land) der Alten, das nach Strabo die Landschaft Maeonia, das 
Grenzgebiet der Phrygier. Lydier und Karier, einnahm. Ks ist vulkani.scher 
Boden mit häufigen Kraterbildungen, deren Thätigkcit jedoch in vor- 
historische Zeit zurückreicht. Einen wohithuenden Gegensatz zu dieser 
todten und monotonen Landschaft bildet eine Gruppe prächtiger Platanen, 
die nicht weit von der Schwefelquelle in einem kleinen Thal eine gefasste 
Quelle beschatten. Jene Gegend zeichnete sich von jeher durch die 
Schönheit ihrer Platanen aus. Ein besonders prächtiger Baum zog die 
Aufmerksamkeit des Xerxes auf sich, als er auf dem Marsche nach Sardes 
die Stadt Kallatebos, die auf der Stelle von Philadelphia gestanden haben 
soll, erreichte. Gegen Abend suchten wir diesen Platz noch einmal auf 
und fanden hier eine grosse Menschenmenge versammelt; die Griechen 
auf Stühlen und an Tischen sitzend, während die türkische Bevölkerung 
auf niedrigen Estraden am Boden hockte. Das lustige Bild, das diese 
buntbelebte Gesellschaft bot, der kühle Schatten, den die hohen Bäume 
spendeten, machten den Aufenthalt hier recht angenehm. Wir lernten bei 
dieser Gelegenheit den von der Bahn angestellten Arzt, einen Deutsch- 
Böhmen, kennen, der un-s einlud, den Abend in seinem Hause zu ver- 
bringen. Er schien erfreut darüber, nach langer Zeit einmal wieder Lands- 
leute zu treffen, und erzählte uns von dem vielbewegten Leben, das er nun 
schon seit längeren Jahren, früher in Macedonien, jetzt in Kleinasien geführt 
hatte. In seiner Begleitung begaben wir uns auch am frühen Morgen des 
nächsten Tages (lo. Juni) nach dem Garten eines türkischen Hau.ses, wo kurze 
Zeit zuvor eine griechische Inschrift gefunden sein sollte. Wir nahmen einen 
Abklatsch davon mit uns und brachen dann um Vi7 L'hr endgiltig auf 

Der Weg führte zunächst in südöstlicher Richtung durch die breite 
Ebene des Alaschehir Tschai. die von massig hohen, theihveise mit Unter- 
holz bedeckten Bergzügen eingefasst wird. Von den südlichen Höhen lliesst 
eine Anzahl meist ausgetrockneter Bachläufe zum Alaschehir Tschai hinab, 
dessen tief eingerissenes, breites Bett ebenfalls nur wenig Wasser führte. 

Das Getreide, niedrig im Halm stehende Gerste, war bereits gemäht 
und wurde nun nach der in Kleinasien allgemein iiblichen Methode durch 
Holzschlitten ausgedroschen. Man bringt die Garben auf einen Haufen 
zusammen und fährt nun mit einem von Rindern oder Pferden gezogenen 
Schlitten, dessen Unterseite mit Steinen besetzt, und der oben durch 
den Lenker beschwert ist. so lange im Kreise darüber hin, bis Halm und 
Aehren zu Häcksel und Körnern zerkleinert sind. Auf dem durch den 
sommerlichen Sonnenbrand ausgedörrten und wie eine Tenne blanken 



Boden wird nun dieses Gemisch kegelförmig aufgehäuft und erst im Herbst 
zur Zeit der Steuereinschätzung gesondert Wein fanden wir nur wenig 
angebaut; dafür gab es weitgedehnte Mohnfelder, die in der vollen Pracht 
ihrer Blüthen einen prächtigen Anblick gewährten. 

Nach dreieinhalbstündigem Ritt erreichten wir das Dorf Jnegöl und 
kehrten in dem kleinen Han (Unterkunftshaus für Reisende) ein, der aber 
ebenso wie die ungefähr 200 Lehmhütten, aus denen der Ort besteht, 
keinen sehr vertrauenerweckenden Eindruck machte; weshalb wir es vor- 
zogen, nicht in dem Gastzimmer, sondern vor dem Hause unser Frühstück 
einzunehmen. Nach zweistündiger Rast — bis 12V4 Uhr — setzten wir 
die Reise fort. Ich vertauschte jetzt meinen kleinen Schimmelhengst mit 
dem besten unter den Packpferden, da das Thier die unverträgliche An- 
gewohnheit hatte, jedes andere Pferd, das in seine Nähe kam, zu schlagen 
und zu beissen. Besonders auf den Gaul Dr. Osbornes schien er es ab- 
gesehen zu haben. Unter dem Gepäck verging ihm jedoch bald sein 
Uebermuth, und am nächsten Tage war er ganz ruhig und manierlich 
geworden. 

Hinter Jnegöl verengert sich das Thal nach und nach; hochstämmige 
Feigenbäume und Pistazien-Eichen säumen den Weg, der sacht empor- 
steigt. Auf den Höhen zeigen sich rechts und links einige kleine Dörfer, 
die von Tscherkessen bewohnt sind. Nach dreistündigem Ritt haben wir 
den Eingang der engen Schlucht erreicht und steigen nun zwischen steil 
aufsteigenden Höhen empor, wobei wir öfters den brausend zu Thal eilen- 
den Bach überschreiten müssen, bis wir nach einstündigem Aufstieg eine 
kleine, gut angebaute und von üppigen Platanen beschattete Hochebene 
erreichen, in deren Mitte das kleine Dorf Kyrk Tschinar (40 Platanen) 
liegt. Vor einer Hütte machen wir Halt und erklettern einen zwischen 
Bäumen angebrachten Holzaltan, um in Ruhe eine Tasse erfrischenden 
Kaffees, der auch in den kleinsten Orten Kleinasiens aromatisch und 
wohlschmeckend bereitet wird, zu geniessen. Unter uns breitet sich der 
fruchtbare Thalkessel aus, dessen Getreidefelder noch in Halmen stehen 
(460 m Höhe gegen 212 m in Jnegöl), und der von einer Unzahl von 
Störchen belebt ist. 

Wir passiren das Thal und steigen dann durch schöne Eichen- und 
Kiefern-Bestände, an einem ausgebrannten Haus, dem Kardian Kahwe, vor- 
bei in 2 Stunden zu der Passhöhe empor (750 m), von wo sich eine um- 
fassende Aussicht eröffnet. Hinter uns nach N. und O. blicken wir in 
das hügelige Gelände, das wir soeben durchzogen haben; vor uns im Süden 
starrt die steile Wand des Sazak Dagh empor, an dessen Fuss unser 
nächstes Ziel, das Städtchen Buladan, schon zu sehen ist. Nach Südosten 
schweift der Blick in die weite Mäander- und Lykos-Ebene, die südlich 
von der malerischen, theilweise noch schneebedeckten Kette des Baba 
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I Chonas Dagh begrenzt wird, während von dem gegenüberliegenden 
Randgebirge weiss schimmernde Streifen , herabstiirzenden Wasserrällen 
gleich, herüberleuchten. Unser Diener Nikola, der diese Gegend schon 
einmal bereist hat, erklart uns, dass dies die Sinterablagerungen von 
Hierapolis seien, die wir in den nächsten Tagen erreichen wollten. 

In stark zerrissenen Bachläufen ging es nun ziemlich steil bergab, 
und es dunkelte schon, als wir endlich die Gärten und Ansiedlungen von 
Buladan erreichten. Der Weg, der zuletzt auf einem gepflasterten Damm 
in die Stadt führte, war belebt mit Einwohnern, die vom Feld heimkehrten. 
Ueberall wandten bei unserem Herannahen die Frauen — trotz ihrer 
dichten Schleier — so lange das Gesicht von uns ab, bis wir vorüber- 
geritten waren. Unser Einzug in die Stadt erregte grosses Aufsehen, und 
als wir in den Hof eines Hans einritten, waren wir dicht umringt von 
einer vielköpfigen Menschenmenge, die neugierig uns und unser Gepäck 
betrachtete. Hier war jedoch nur noch ein kleines Zimmer zu haben, so 
dass wir den zweiten Han des Ortes aufsuchten, wo wir ein neben der 
Einfahrt gelegenes Gemach, das eine Art Honoratioren-Stube zu sein schien, 
mit Beschlag belegten. Leider war dieser Raum nach zwei Seiten hin 
mit niedrigen Fenstern versehen; und wir fühlten uns erst behaglich, nach- 
dem wir uns vor den neugierigen Gaffern durch vorgehängte Tücher ge- 
schützt hatten und encflich nach über zwölfstündigem Marsch das von 
unserem Diener bereitete Abendbrot verzehren konnten. 

Den nächsten Vormittag benutzten wir dazu, den freundlichen Ort, 
der zu beiden Seiten eines mehrfach überbrückten Bergbachs inmitten von 
Gärten gelegen ist, näher zu betrachten. Die Einwohner (circa Sooo) sind 
meist Türken, abgesehen von einigen Griechen, und ernähren sich haupt- 
sächlich durch häusliche Textilindustrie. Die hier angefertigten Tücher 
sind allgemein beliebt und werden weithin exportirt. Sie bestehen aus 
Wolle mit eingewebten gelben Seidenstreifen und sind überdies noch 
meist mit gelblicher Seide benäht. Am Nachmittage ritten Osborne und 
ich unter Führimg eines türkischen Kaufmanns, der mit uns in demselben 
Han wohnte, nach den ungefähr lo km östlich im Mäanderlhal gelegenen 
Ruinen von Tripolis. Der Weg führt über eine anfangs mit Eichen- 
gestrüpp, dann mit Euphorbiaceen bedeckte Ebene nach dem kleinen 
armseligen Dorf Jenidje Köi, östlich dessen sich das ausgedehnte, mit 
Ruinen bedeckte Trümmerfeld von Tripolis an dem Abhang der gelben 
Kalkbei^e empor erstreckt. Wie Philadelphia war Tripolis, besonders in 
der Kaiserzeit, eine strategisch und kommerziell wichtige Stadt. Erst in den 
Kämpfen der vordringenden Türken verlor es an Bedeutung, xvurde erobert. 
zerstört und endhch von den Einwohnern verlassen, die in dem heutigen 
Buladan ihre Wohnstätten aufschlugen. Die bemerkenswerthesten Ruinen 
I sind die Trümmer eines nicht näher zu bestimmenden, aus grossen Quadern 



errichteten Gebäudes aus byzantinischer oder spätrömischer Zeit, in das 
viele hellgelbe Marmorsäulen hineingebaut sind (Taf. I). Bei dem nach 
W. orientirten Theater, dessen Sitzreihen sich noch am Bergabhange 
markiren, finden sich in den Trümmern der 70 m langen eingestürzten 
Bühnenwand viele antike Skulpturtheile. Das Vorhandensein eines Stadiums 
ist durch eine Mulde kenntlich. Hie und da zeigen sich an der Peripherie 
Reste von Mauerzügen. 

An einer Stelle im Osten des Trümmerfeldes wiesen die brüchigen 
Kalksteinfelsen eine Reihe von circa 5 m tiefen Felsgräbern auf; hier befand 
sich die Nekropolis (Taf. II). Eine Viertelstunde im Mäanderthal aufwärts 
liegt ein kleiner, über einer Quelle errichteter Kuppelbau. Das stahlhaltige 
Wasser sprudelt in einer Temperatur von 41 ® C. empor und soll gegen 
Gicht von den Umwohnern erfolgreich zum Baden benutzt werden. 

Nach Buladan zurückgekehrt, fanden wir den Han in grosser Auf- 
regung. Die Polizei hatte in dem Zimmer unseres Führers, des türkischen 
Kaufmanns, eine grössere Menge von Mastix, dessen Verkauf verboten ist, 
gefunden und mit Beschlag belegt, und arretirte nun den Mann, als er 
mit uns zurückkam. Auch einen unserer Leute, einen jungen, sonst stets 
lustigen Kerl, fanden wir in grosser Trauer. Man hatte ihm während 
unserer Abwesenheit in jedes seiner Beinkleider ein handgrosses Loch 
geschnitten, da diese unvorschriftsmässig kurz waren und das nackte Bein 
sehen Hessen. Der Wali von Smyrna hatte erst einige Zeit vorher die 
kurzen Beinkleider streng verboten und den ausdrücklichen Befehl gegeben, 
diese, wo man sie fände, untauglich zu machen. 

Am nächsten Morgen, 12. Juni, verliessen wir gegen 6 Uhr Buladan 
auf der südlich nach Serai Köi in das Mäanderthal hinabführenden Chaussee 
und gelangten späterhin über einen östlich abzweigenden Feldweg zu 
einer Brücke (Ak Köprü), die bei dem armseligen Dorf Ahmedli über 
den Mäander führte. Dieses auf 5 Bogen ruhende steinerne Bauwerk ist 
mittelalterlichen Ursprungs. Wir machten hier einige Zeit Halt, ym das 
Landvolk, das zahlreich die Brücke passirte, und die vielen in der Nähe 
weilenden Kamelheerden zu beobachten. 

Der etwa 15 km lange Weg nach Hierapolis gehört zu den un- 
angenehmsten und ermüdendsten, die wir während unserer Reise zurück- 
zulegen hatten. Mit sengender Gluth brannte die Sonne auf die baumlose 
Ebene nieder, die im Frühjahr morastig, jetzt aber vollständig ausgedörrt 
war, und auf deren weisslichem Niederschlag das grelle Sonnenlicht augen- 
schmerzende Reflexe erzeugte. Hie und da stiessen wir in der Nähe von 
Brunnen auf Tscherkessen-Ansiedlungen und Heerden von Pferden, Rindern 
und Ziegen. Dann begann der Weg mählich anzusteigen; der Boden 
ward fruchtbarer, und inmitten von Obstgärten lag das türkische Don 
Karait vor uns. 
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Unter dem Holzaltan eines Hauses machten wir Halt, um zu früh- 
stücken. Rings lim uns herum versammelte sich auch hier bald genug einKreis 
von Dorfbewt.ihncrn, die jede unserer Bewegungen und insbesondere unsere 
Kochgeräthe aufmerksam und neugierig beobachteten, Sie brachten eine 
Menge Pflaumen herbei, die leider, wie meist Im Orient, unreif abgepflückt 
und deshalb nur zum kleinsten Theil geniessbar waren. 

Von Karait ging es auf baumlosem Bergabhange zu der Terrasse 
hinauf, über der sich das Plateau von Hierapolis erhebt. Der Anblick, 
der sich dem Auge von hier oben bietet, ist überraschend. Gleich 
riesigen, vergletscherten Wasserfällen senken sich an drei Stellen die 
Kalkablagerungen heisser Quellen über den etwa loo m hohen Felsrand 
herab {Taf. III u. IV). Wir iiessen die Packpferde unten und stiegen zu 
Fuss zwischen zweien dieser versteinerten Kaskaden empor, die in der Nähe 
immer neue, wechselvolle Bilder und Formationen zeigten. Oben lag eine 
weisse, wie von Schnee bedeckte Fläche vor uns, aus der die Ruinen des 
antiken Hierapolis hervorschauten. Hie und da fliesst das warme Quell- 
wasser in den durch Sinter-Absetzung entstandenen Rinnen dahin, die 
bald tief in die Bodenfläche einschneiden, bald über ihr erst muschel- 
förmige Bassins bilden, um dann von hier aus langsam über die Sturz- 
fläche hinabzusickern. Nur an dem Östlichsten Abstürze sieht man mehrere 
Wasserfälle aus der Höhe herabstürzen.") 

Die Ruinen von Hierapolis, eines zur römischen Kaiserzeit berühmten 
Badeortes, sind sehr ausgedehnt und theihveise noch in leidlichem Zustande. 
Ein gut erhaltenes Theater und die massigen Gewölbe der Thermen fallen 
besonders auf (Taf. V). Mitten durch das Ruinenfeld, das westliche mit dem 
östlichen Stadtthor verbindend, zieht sich eine Strasse, die von Säulen- 
hallen eingefasst war, Westlich vor der Stadt befindet sich die NekropoHs, 
deren zahlreiche Gräber und Sarkophage den Ruinen den heutigen türkischen 
Namen Tambuk Kalessi (Schloss der Tröge) gegeben haben. Einen eigenen 
landschaftlichen Reiz gewährt die Fülle blühender Oleandersträuche, die als 
einzige Vegetation sich wirkungsvoll von der weissen Fläche abheben; 
besonders malerisch sehen sie am Rande eines kleinen Bassins aus, das 
eine der heissen Quellen gebildet hat, und dessen klares Wasser die auf 
dem Grunde liegenden weissen Marmorquadern und Säulenschäfte in bläu- 
lichem Scheine hervorschimmern lässt: ein echt südliches Landschaftsbild 
von Höcklin'scher Farbenpracht {Tal. VI), Wir nahmen hier ein Bad; 
und obwohl die Temperatur des Wassers 34" C. (Lufttemperatur um 

*) Die ForniHtiuiicn vod Hierapolis sind KiUcBintersblBgerungeu ans kalkbaltigem, 
kobleaaaurem WaeBcr. Der kablenganre Kalk war in dem stark kohleasänrefilhreiideii Quell- 
wuger nnprUnglich gelöst, schied sich aber als NiederBuhlng ab, nachdem das Wasser au der 
TtgesoberllSuhe seine Kohlensäare dnrcb Verdansning verloren hatte. CiflEige Miliheilung des 
Uerm Dr. W. Müller in CharloMenbarB- 



beträgt, schien es uns an diesem hcissen Taf^e angendim I 

und erfrischend. 

Nachdem wir dann noch die Aussicht bewundert hatten, die sich 
von hier oben auf die weite Ebene und die gegenüber! ief^enden Gebirge 
darbietet, stiegen wir längs der östlichsten Sinterablagerung wieder thal- 
wärts. Was wir gesehen hatten, war ein stummes und doch beredtes Bild 
menschlicher Ohnmacht und irdischer Vergänglichkeit im Gegensatz zu 
der ewig neuen Schaffenskraft der Natur. Ueber dieselben Stätten, aui 
denen sich einst der Luxus eines vornehmen Modebades entfaltet hatte, 
rieseln und sickern jetzt die Quellen dahin, die in nimmer ruhender und 
geräuschloser Arbeit die Zeugen von Glanz und Macht mit ihren Ab- 
lagerungen überziehen und bedecken, bis einst alles begraben und den 
Blicken entschwunden sein wird, . . , 




Nun ging es in südlicher Richtung durch die sumpfige Ebene des 
Lykos, über dessen tief eingeschnittenes Bett eine primitive HoUbrücke führt,) 
und dann am Rande des jenseitigen Gebirges entlang. Die üppige Vegetation 
mit ihren Wallnuss-, Feigen- und Granatbäumen steht hier in lebhaftem Kon- 
trast zu den sterilen Höhen des nördlich gelegenen Randgebirges, Endlich, 
um 8 Uhr Abends, erreichten wir Gondjarly, eine Station der Sniyrna-Aidin- 
Eisenbahn, und den kleinen Gasthof, den hier ein Grieche für die Be- 
sucher von Hierapolis errichtet hat. Wir beschlossen, in dieser recht 
sauberen Herberge einen oder zwei Tage zu bleiben, um auch noch die 
Ruinen des nahen Laodicaea und den Ak Han (Weissen Han) zu besichtigen 
und dann mit der Eisenbahn nach Diner weiterzureisen. Die in Alaschehir 
gemietheten Pferde wurden hier entlassen. 

Am folgenden Tage (I3.juni) unternahmen wir einen Ausfiug nach dem 
6 km entfernten Denizli (Uebersichtsskizze: Denizlü), das mit Gondjarly 
durch eine Eisenbahn verbunden ist. Vor der Stadt und von ihr getrennt 



liegt, von einer Mauer umgeben, der Bazar und in seiner Mitte eine 
Moschee, zu deren im ersten Stockwerk Hegendem Betsaal man aui einer 
Treppe emporsteif^t. In den engen Gassen herrschte reges Leben; vor 
allem schienen die oben erwähnten, in Buladan gefertigten Tücher Absatz 
zu finden. Ich erwarb hier die eigenartige Verzierung eines Vez, eine in 
Silberfiligran gearbeitete runde Platte, Tepelik genannt. Eine Viertelstunde 
jenseits des Bazars breitet sich die ausgedehnte Stadt Denizli aus. die mit 
ihren üppigen Gärten und schmucken Griechenhäusern einen wohlhabenden 
und statthchen Eindruck macht. Eine 
Moschee fiel uns besonders durch die 
bunten landschaftlichen Maiereien auf, 
mit denen die Aussenwände bedeckt 
sind. Jenseits der Stadt steigt der Baba 
Dagh empor, durch den eine vorzüglich 
gehaltene Chaussee nach Davas, dem 
antiken Tabae. hinüberführt. 

Wir ritten nun zunächst in nord- 
östlicher Richtung längs eines Gcbirgs- 
bachs durch hügeliges Terrain zum 
Lykos-Thal hinab, um den Ak Hau zu 
besuchen. Er ist eines jener präch- 
tigen Unterkunftshäuser, deren sich 
viele noch aus der Zeit der Seldjuken 
{XII. -XIII. Jahrhundert) In Kleinasien 
erhalten haben. Der Grundriss. der 
fast bei allen derartigen Gebäuden der 
gleiche ist, zeigt zwei Theile, einen 
nahezu quadratischen, von geschlossenen 
Räumen oder Gewölben umgebenen 
Hof, an den sich ein kleinerer bedeckter 

Raum anschliesst. Das Ganze ist nach aussen festungsartig mit Thürmen 
umgeben und hier aus Marmorquadern errichtet, die den Ruinen des 
nahen Laodicaea entnommen sind. Besonderes Interesse zieht das Portal 
auf sich, das mit reicher Skulptur-Arbeit versehen ist und byzantinischen c-^ 
Stilcharakter in der Form der Kapitale und Säulen neben speziell orien- 
talischen Formen aufweist (Taf. VII). Wie häufig an seldjukischen Bauten 
finden sich auch hier figürliche Darstellungen: ein Gorgonenkopf an der 
Aussenwand scheint spätrömischen Ursprungs zu sein, während die im 
Hof als Konsole angebrachten, rohen Löwenköpfe und die Vögel an den 
Kapitalen der Porlalsäulen wohl gleichzeitige Arbeiten sind. Eine über 
dem Portal befindliche arabische Inschrift, die vielleicht Aufschluss über 
die Erbauung gegeben hätte, war leider ganz verwittert und zerstört; 
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dagegen fanden wir an der Aussenwand eine griechische Inschrift, von 
der ein Abklatsch genommen wurde.*) 

Am Abend stellte sich ein heftiger Wind ein, der nach den letzten 
heissen Tagen abkühlend und erfrischend wirkte. 

Den folgenden Tag (14. Juni) benutzten wir zum Besuch des Ruinen- 
feldes von Laodicaea. Es ist weit ausgedehnt und erstreckt sich über 
mehrere Hügel und Mulden. Von Antiochus Soter gegründet und seiner 
Gemahlin Laodice zu Ehren benannt, war Laodicaea vor Allem wiederum in 
der römischen Epoche von grosser Bedeutung, auch nahm es als eine der 
7 Episkopalstädte Asiens in der Entwickelung der christlichen Kirche 
und in ihrer Geschichte eine hervorragende Stelle ein. Im Jahre 1097 fiel 
Laodicaea in die Gewalt der seldjukischen Türken. Wie Buladan an 
die Stelle von Tripolis, so trat Denizli an die Stelle des alten Laodicaea, 
dessen Bewohner die zerstörte Stadt verliessen und sie nun als Stein- 
bruch benutzten. In dem Ruinenfelde sind von öffentlichen Gebäuden 
das Stadium und zwei Theater noch erkennbar. Ersteres sowie das 
Amphitheater war, wie aus Inschriften (C. J. Gr. 3935 und 3936) hervorgeht, 
die Stiftung eines Neikostratos , der letzteres im Jahre 79 n. Chr. dem 
Kaiser Titus weihte. Wir fanden ausser mehreren bisher unbekannten 
Inschriften den Sockel für eine Statue, die diesem Kaiser in dem- 
selben Jahre ein anderes Mitglied der Familie Neikostratos errichtet hat.**) 
Die öffentlichen Gebäude sind in Laodicaea sowohl, wie in anderen 
reichen kleinasiatischcn Städten meist Stiftungen wohlhabender Bürger aus 
den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung. In dem weiten Stadtgebiet 
ragen noch die Bogen eines Aquädukts und hie und da Mauerwerk 
und Säulenreste hervor, die besonders in der Umgebung der antiken 
Agora bemerkbar sind. Jetzt ist der Boden mit Getreide bedeckt, das 
gerade geschnitten wurde. Einige mit der Ernte beschäftigte Landleute 
führten uns zu mehreren, im Felde versteckt liegenden Inschriften und waren 
uns bei der Arbeit dadurch behülflich, dass sie von weit her das erforder- 
liche Wasser herbeibrachten. Bis zum späten Abend, als die untergehende 
Sonne die Kaskaden von Hierapolis mit röthlichem Lichte übergoss, blieben 
wir auf dem Ruinenfclde von Laodicaea und suchten nach Steinen, die 
uns etwas aus fernen Zeiten erzählen könnten. 



*) Ueber die seldjukische Architektur vgl. Kapitel V. Näheres über die seldjukischen 
Hane in Kapitel VI. 

•♦) Vgl. Anhang i, No. 5. 




VON DINER NACH KONIA 



Am 15. Juni Mittags verliessen wir Gondjarly und erreichten gegen 
Abend Diner. Die Eisenbahnlinie dahin folgt der grossen Völkerstrasse, 
die erst von der Küste im Mäanderthal heraufsteigt, dann in das Thal des 
Lykos einbiegt und das Ufer de-ä Bittersalzsecs, Adji tuz Göl {Uebersichtä- 
skizze: Tschiiruksu Göl), berührt, um endlich wieder den Oberlauf dc^ 
Mäander zu erreichen. 

Die Stadt Diner, das antike Apameia Kibotos, hegt in einer 
fruchtbaren Hochebene (860 m). Eine Viertelstunde vor dem nicht sehr 
grossen Ort, dem Sitz eines Kaimakam, liegen den Bahnhofsgebäuden 
gegenüber zwei freundliche villenartige Häuser, von denen eins dem 
Stations-Chef gehört, während in dem anderen von einer Griechin ein 
sauberer Gasthof unterhalten wird. Hier blieben wir den nächsten Tag 
über {16. Juni), der der IJesichtigung der Stadt und ihrer nächsten Um- 
gegend gewidmet ward. Von der Geschichte des allen Apameia zeugt 
die Fülle von Inschriften, auf die man bei einem Spaziergang durch die 
kleine türkische Stadt überall stösst. Hier besass, wie Xenophon berichtet, 
Cyrus d. J. einen Palast und einen Park; hier machte er längere Zeit Halt, 
ebenso wie später Alexander auf seinem Eroberungszuge, In der Diadochen- 
zeit und bis in das Mittelalter blieb Apameia einer der bedeutend.sten 
Handelsplätze Kleinasiens. Neuerdings hat die Stadt als Ausgangspunkt der 
nach Smyrna führenden Bahn wieder eine grosse kommerzielle Bedeutung 
gewonnen. In einem kleinen, östlich der Stadt gelegenen Thal bricht mit 
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grosser Gewalt ein Quell aus dem Fels hervor; an diesen verlegt die 
antike Sage den Kampf des Apoll mit Marsyas, die Ueberwindung des 
barbarischen Flötenspiels durch die griechische Musik. In mehrere Arme 
getheilt, durchfliesst der Bach die Stadt, um sich unterhalb von ihr mit 
dem wasserreichen Mäander zu vereinigen, dessen Quellen nur wenige 
Kilometer südlich in den sumpfigen Wiesen des Thaies entspringen. Auf 
der östlichen Höhe, die einst die Akropolis getragen hat, treten die 
Trümmer einer byzantinischen Kirche zu Tage. 

Da die aus Konstantinopel über Smyrna uns nachgesandten Begleit- 
schreiben der türkischen Regierung für das Wilajet Konia noch nicht ein- 
getroffen waren, beschlossen wir, auf dem kürzesten Wege erst einmal 
Konia zu erreichen, dessen Gouverneur, wie wir wussten, von unserer 
Reise unterrichtet war, und die mehrere Wochen verlangende Tour durch 
das gebirgige Seengebiet von Beischehir und Egherdir für die Rückreise 
aufzusparen. Um möglichst schnell nach Konia zu gelangen, sahen wir 
diesmal von Packpferden ab und mietheten für unser Gepäck einen Wagen, 
während Dr. Osborne, Nikola und ich uns mit drei vorzüglichen Pferden 
beritten machten. Auf solche Weise konnten wir, wenn der Weg ein 
schnelleres Tempo für den Wagen gestattete, zeitweise einen Trab an- 
schlagen und somit grössere Strecken zurücklegen, als mit Packpferden, 
die doch nur im Schritt weiterkommen. Routenaufnahmen auf dieser 
Strecke anzufertigen, hätte keinen Zweck gehabt, da sie schon durch die 
Terrain -Messungen der Anatolischen Bahn festgelegt ist. Das Gefährt, 
das wir mit uns führten, eine sogen. Araba, ähnelt unseren Planwagen, 
bis auf das niedrigere Verdeck, das darauf berechnet ist, da.ss der 
Reisende eine mehr liegende als sitzende Stellung einnimmt. Die beiden 
Kutscher, die auch die Reitpferde zu besorgen hatten, waren Tataren. 
Die Angehörigen dieses Volksstammes, der früher vorwiegend in Bulgarien 
ansässig war, nach dem Kriege von 1878 jedoch auch in Anatolien an- 
gesiedelt wurde, haben den charakteristischen Typus ihrer Rasse sehr rein 
bewahrt: kleine, gedrungene Gestalten mit hervorragenden Backenknochen, 
Schlitzaugen und spärlichem Bartwuchs. Sie sind vor Allem vorzügliche 
Pferdepfleger, und wir hatten oft Gelegenheit, auch wenn wir spät Abends 
erst ins Quartier kamen, die grosse Sorgfalt zu bewundern, die unsere Tataren 
den Pferden angedeihen liessen. Niemals versäumten sie es, die Thiere 
Abends und Morgens mit Kartätsche und Striegel peinlich zu reinigen; 
und sie gehorchten nur mit grösstem Widerstreben einem Befehl zum Auf- 
bruch, wenn die Pferde ihrer Meinung nach nicht genügend Ruhe gefunden 
hatten. Dabei waren sie stets lustig und guter Dinge; wenn auch ihr 
monotoner Gesang auf die Dauer oft nicht gerade angenehm zu hören war. 
So brachen wir denn am 17. Juni Mittags auf. Nachdem wir die 
engen Strassen von Diner, die das Wasser des Marsyas rauschend durch- 
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fiiesst. glücklich verlassen hatten, gingen wir erst eine kurze Strecke in nörd- 
licher Richtung das Mäanderthal abwärts. Am Ausgang des Ortes warf icli 
einem Bettel-Derwisch ein paar Münzen zu, dessen geräuschvolle Segens- 
und Dankeswiinsche ich für eine glückliche Vorbedeutung für den Beginn 
unserer Reise nahm. Nach Osten umbiegend überstiegen wir die südlichen 
Ausläufer des Samsun Dagh nach dem Dombai Owassy hinab, einem 15 km 
langen und 5 km breiten Thal, das wir in seiner Schmalseite durchritten. 
Am südlichen Ende sahen wir den kleinen Gökdj'eü Göl (Gelbsee), die 
Aulokrene der Alten, an der Marsyas das Rohr für seine Flöte geschnitten 
haben soll. Mehrere Dörfer liegen in dieser fruchtbaren, von den Aus 
läufern des Sees reich bewässerten Niederung. Das Getreide stand hier 
bei ca. 1100 m Seehöhe noch im Halm, 

Wie schon bemerkt wurde, liegt Konia in fast genau Östlicher Richtung 
von Diner; wir machten also, da wir nach Nordosten gingen, einen Umweg; 
es kam uns jedoch darauf an, in dieser Richtung die nördliche Spitze des 
Sultan Dagh zu erreichen und dann mit einer rechtwinkeligen Schwenkung 
nach Südosten auf geradem Wege nach Konia zu gelangen. Unsere Route 
beschrieb also die -Schenkel eines rechtwinkeligen Dreiecks und sollte uns 
in ihrem ersten Theile auf das Hochplateau emporführen, das gleichsam 
das Dach Kleinasiens bildet, und weiterhin nach Konia bringen, das in 
der Mitte dieser Hochebene gelegen ist. 

Die erste Strecke geht zwischen langgestreckten kahlen Höhenzügen 
durch verschiedene Thäler dahin, die terrassenförmig übereinander liegen 
und durch höhere oder niedere l'ass Übergänge von einander getrennt sind. 
So stiegen wir aus dem in dem Dombai Owassy liegenden Dorfe Aktsche 
Köi über einen 1200 m hohen Pass in ein enges Gebirgsthal empor 
{Güngörmez Owa, d. h. Ebene, in der man den Tag nicht sieht) und ge- 
langten von hier aus in eine grössere Ebene, in das Tschöl Owa (Wüste 
oder Graue Ebene), ca. 15 km lang und 5 km breit Die Bergzüge, die 
sie im Norden und Süden ei nschli essen, der Kumullu- und der Kylydj 
tachan Dagh sind unbewaldet; hier und da liegen an ihren Abhängen kleine 
Dörfer, in deren Nahe Rinder- und Schafheerden unter der spärlichen Vege- 
tation ihre Nahrung suchen. Die Thalsohle ist angebaut; die wenigen, von 
den Randgebirgen herabfliessenden Bäche dienen, in Kanäle vertheilt, zur 
Bewässerung und bilden an einzelnen Stellen sumpfige Wiesen, die von 
Wildenten und anderem Wassergeflügel bevölkert sind. Das Fehlen jeghchen 
Baum- oder Strauchwuch.ses verleiht der Gegend einen eintönigen und 
tristen Charakter; um so wirkungsvoller ist der Effekt, den der Untergang 
der Sonne hier hervorruft: während sie am westlichen Himmel noch in all 
ihren reichen Farben erglüht, liegt das Thal schon in tiefes nächtliches 
Dunkel gehüllt, und nur die steilen Felshänge auf seiner Ostseite ragen 
noch in rötlilicher Hcleuchtung empor, 
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Erst in später Stunde erreichen wir unser Ziel, das kleine Dorf 
Alp Arslan, in dem ein Han vorhanden sein sollte. Unser Wagen lenkt in 
einen von einer Mauer umfriedigten Hof ein, in dessen Hintergrund ein 
niedriges Gebäude, aus Lehm und Feldsteinen errichtet, sichtbar wird. 
Zu ebener Erde führt die Thiir in einen niedrigen, massig grossen Raum; 
dahinter liegt ein zweiter, der als Pferdestall dient. Ein Holzbalken trennt 
den Durchgang für die Pferde von dem übrigen Gemach ab. Der Raum 
ist leer; nur in der einen Wand ist eine Herdnische angebracht. Bald 
prasselt darin ein lustiges Feuer, bei dessen Schein wir uns mit unserem 
Gepäck häuslich einrichten und nach dem Abendessen in den auf- 
geschlagenen Feldbetten zur Ruhe gehen. Die Bevölkerung des Dorfes, 
Jürüken, war nicht mehr sichtbar; die Leute schienen ihre Behausungen 
schon aufgesucht zu haben. 

Um 57« Uhr brechen wir am nächsten Morgen bei kaltem und 
windigem Wetter auf (i8. Juni). Das südhche Gebirge steht in Nebel- 
schleier gehüllt, und nur die nördlichen Ketten erstrahlen in der ersten 
Morgensonne. Um uns zu erwärmen — das Thermometer zeigt um 7 Uhr 
nur 11,50c. — legen wir eine längere Strecke im Trabe zurück und 
erreichen bald über Oktschular das Dorf Tatarly, wo sich einige Inschriften 
fanden. In nördlicher Richtung führt der Weg von hier aus über das 
Gebirge nach Kassaba, dem antiken Synnada. 

In Tatarly kaufen wir für geringes Geld etliche griechische Münzen und 
gelangen alsbald durch eine vielfach gewundene, von ca. 50 m hohen 
Kalksteinfelsen eingeschlossene Schlucht (Giaur Gedik d. i. Durchgang der 
Ungläubigen) in das Tschamur Owa hinab, das theilweise angebaut ist und 
sich 15 km nach Nordosten erstreckt. Bei dem ungefähr in der Mitte der 
Ebene liegenden Han von Kara Adylly machen wir Halt und klettern zu 
dem am Abhang der Berge gelegenen Dorf empor, wo nach der Ver- 
sicherung unseres Han-Wirthes Jazili tasch, d. h. »Schriftsteine« vorhanden 
sein sollen. Wir finden denn auch neben der Moschee ausser einigen 
byzantinischen Resten einen kleinen, dem Zeus und Helios gewidmeten 
Altar.*) Die Einwohner des Dorfes sind in grosser Zahl herbeigeeilt und 
verfolgen nun mit grösstem Interesse unsere Manipulationen beim Ab- 
klatschen der Inschrift. Fast nie ist es in solchen Fällen vorgekommen, 
dass wir an unserer Arbeit verhindert worden sind: vielmehr zeigten die 
Leute meist das Bemühen, uns behilflich zu sein; sie brachten Wasser 
herbei und waren uns auch sonst in jeder Weise zur Hand. Wenn 
wir uns hierfür erkenntlich zeigen wollten, so wurde nicht selten das 
Geldstück zurückgewiesen. Diese angenehme Erfahrung machten wir 
auch hier. 



♦) Vgl. Anhang I, No. 7 ff. 
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Nach einem Ritt von mehreren Stunden schloss sich das Thal wieder, 
und wir stiegen über einen Pass in das breite Geneli Owa und zu'l'dem 
gleichnamigen Dorf hinab. Die vielen am Fusse der Höhen entspringenden 
Quellen bilden eine sumpfige Niederung, die Geneli fast auf allen Seiten 
umgiebt und die Ursache ist, dass die Bewohner vielfach von der Malaria 
heimgesucht werden. Es waren welke, kranke Gestalten, deren wir während 
unserer kurzen Rast ansichtig wurden. 

Noch vier Stunden hatten wir in dem breiten, einförmigen Thal 
weiter zu reiten, ehe das grosse Dorf Karadjören (Schwarztrog) am Abend 
erreicht wurde. Das östliche Gebirge steigt in diesem Kessel steiler empor. 
An die Hänge des Karakusch Dagh (Adler-Berg) schliessen sich die nörd- 
lichen Ausläufer des Sultan Dagh an. deren hohe, theilweise noch mit 
Schnee bedeckte Gipfel in der Ferne sichtbar wurden, 

Am nächsten Tage (19. Juni) bedurfte es nur eines einstundigen 
Rittes — das Wetter war wiederum rauh und windig — , um über eine 
Anhöhe hinab das weite Thal des in den Eber Göl mündenden Akkar 
Tschai und mit ihm die Hochebene zu erreichen. Dann nahm uns die 
von Kiutahia und Afiun Karahissar (Opium -Schwarzschloss) kommende 
grosse Fahrstrasse auf und brachte uns bald nach dem von Obst- und 
Weingärten umgebenen Ort Tschai (Fluss). auf dessen kleinem Platz ein 
reges Leben herrschte: es war gerade Wochenmarkt, zu dem sich die 
Landleutc aus der Umgegend zahlreich eingefunden hatten. Von den 
Fenstern des kleinen Han können wir das bunte Bild gemächlich über- 
schauen. Allerhand Lebensmittel, vor Allem Obst und Gemüse, werden 
unter lautem Geschrei der Verkaufer feilgeboten, und langsam drängt und 
schiebt sich die kauflustige Menge durch die engen Gänge zwischen den 
Tischen und Bänken der Händler hindurch. Hier kann man eine wahre 
Musterkarte der vielen verschiedenen Rassen und Völkerschaften Klein- 
asiens beisammen sehen. Neben den Vertretern des echten Turkenthums 
steht hier eine Gruppe von Tscherkessen beim Pferdehandel beisammen, 
geschmeidige, sehnige Gestalten in langen, dunkeln Röcken, auf dem 
Kopfe die schwarze Lanimfellmütze; dort halten Jürüken, noniadisirende 
Hirten, in ihren groben, aus Ziegenhaar gewebten, weit abstehenden 
Mänteln, MÜch und Käse zum Kaufe feil. Hier drängt sich eine Anzahl 
Frauen, den Kopf mit einem rothen Tuch bis zu den Augen verhüllt, 
durch das Gewühl hindurch; dort suchen sich zwei Männer mit einer Trag- 
bahre einen Weg zu bahnen, auf der die jammervolle Gestalt eines Krüppels 
liegt und um Almosen bettelt. Gar manche Kupfermünze fallt in die Blech- 
büchse, die der Arme hält; denn die Mildthatigkeit Ist eine der vielen 
schönen Charakterzüge der Anhänger Muhammeds. 

In unseren Beobachtungen wurden wir durch einen deutschen Herrn 
unterbrochen, der sich uns als Ingenieur der Anatolischen Eisenbahn vor- 
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stellte und uns einlud, ihn in den Kreis seiner Kollegen zu begleiten, die 
gerade beim Frühstück beisammen seien. Wir fanden mehrere Ingenieure 
und andere beim Eisenbahnbau beschäftigte Herren vereint und brachten 
in ihrer Gesellschaft einige Zeit zu. Bei dieser Gelegenheit erfuhren wir, 
dass die Anatolische Bahn binnen Kurzem bis Afiun Karahissar vollendet 
werden soll, und dass man in anderthalb Jahren die ganze bis jetzt pro- 
jektirte Strecke bis nach Konia fertigzustellen hoffte. Da an verschiedenen 
Punkten zu gleicher Zeit gearbeitet wird, trafen wir fast in jedem Orte auf 
unserem Wege von Tschai nach Konia eine solche Eisenbahn-Kolonie an. 
Es sind Leute aus aller Herren Länder, die sich da zusammenfinden; 
unter den Ingenieuren, überhaupt unter den Gebildeteren, dominirt jedoch 
das deutsche Element, wie ja auch die Oberleitung des ganzen Unter- 
nehmens bekanntlich in deutschen Händen ruht, das eine Schöpfung 
deutschen Kapitals ist und bei dessen Bau und Betrieb nur deutsches 
Fabrikat zur Verwendung kommt. In den grösseren Orten längs der 
Strecke haben sich meist unternehmungslustige deutsche Gastwirthe mit 
Logirhäusern und Speisewirthschaften etablirt. Wir zogen es jedoch 
meist vor, in den türkischen Unterkunftshäusern zu übernachten und die 
von unserem Diener zubereitete einfache aber vorzügliche Kost zu ge- 
messen, als uns in einem solchen Lokal, das den hochtrabenden Namen 
»Hotel des Etrangers« führte, für kolossale Preise schlechtes Essen und 
noch schlechteren Wein oder sogenanntes Münchener Bier vorsetzen 
zu lassen. 

Von den hier in Tschai installirten Ingenieuren erhielten wir die 
unangenehme Nachricht, dass in Konia, oder wenigstens in unmittelbarer 
Nähe, die Cholera ausgebrochen sei, und dass das Wilajet alsbald gesperrt 
werden würde. Wir beschlossen, unsere Reise trotzdem fortzusetzen und 
vor Allem unseren Dienern gegenüber nichts von diesem Gerücht verlauten 
zu lassen, die sich dann jedenfalls geweigert haben würden, mitzukommen. 
Glücklicherweise stellte sich die Nachricht später als falsch heraus. Die 
Cholera herrschte freilich südlich vom Taurus, im Wilajet Adana, hat 
jedoch während des ganzen Sommers 1895 das Gebirge nach Norden nicht 
überschritten. 
P An der Hauptstrasse des Ortes fallen die Ruinen zweier alttürkischer 

Bauten ins Auge. Ursprünglich eine Medresse (Schule) und ein Han, dienen 
die Gebäude jetzt als Kornspeicher. Die beiden aus Marmor errichteten 
Portale zeigen die für die seldjukischen Bauten des XIII. Jahrhunderts 
charakteristischen Dekorations-F'ormen: wir werden später bei der Be- 
schreibung Konias auf diese Architektur noch näher zu sprechen kommen. 
Leider war das Innere der ehemaligen Medresse so dunkel, dass es un- 
möghch war, die in Mosaikfayence ausgeführte Gebetnische und die in 
gleicher Weise dekorirte Kuppel, die den Raum überspannte, eingehender 
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zu betrachten; wir mussten uns damit begnügen, eine Photographie des 

Portales aufzunehmen. 

Der Han soll, wie eine Inschrift über dem Portat meldet, im Jahre 
1258/59 imter der Regierung des seldj'u Wischen Sultans von Konia Kai 
Chosro II errichtet sein. Es miiss hier ein Irrthum vorliegen, da dieser 
Herrscher schon im Jahre 1246 ermordet worden ist.*) 

Die Medresse stammt wahrscheinlich aus derselben Zeit, wie der 
danebenliegende Han. Die über dem Portal befindliche Inschrift (Huart 
a. a. O. No. 10) nennt denselben Fürsten, aber ohne Zeitangabe. Von 
besonderem Interesse ist es, dass hier der Name des Architekten Ghaibck (?), 
Sohn des Mohammed, hinzugefügt ist. 




Von Tschai aus erreichten wir in 4 Stunden den kleinen Ort Ishakly. 
Südlich vom Wege, in ein bis zwei Kilometer Entfernung, steigen die 
Vorberge des Sultan Dagh steil aus der Ebene auf. Ueber sie hinweg 
ragt der noch mit Schnee bedeckte Gipfel des Gelindjik Ana empor. Zahl- 
reiche Bäche eilen vom Gebirge herab dem nördhch gelegenen Eber Gol 
zu, dessen Oberflache zwischen Wiesen und sumpfigem Terrain hervor- 
schimmert. Im Winter erstreckt sich das letztere bis zum Gebirge, so 
dass der Reisende Ainsworth im November 1840 das südlich vom See 
liegende Gelände nur auf einem künstlichen Damm passiren konnte. Im 
Sommer dagegen breiten sich hier weite Mohnfelder aus. Ueberhaupt 
gleicht die Strecke von Tschai bis Akschehir einem einzigen Garlenlande. 

•) Vgl. Clement Hoarl, Revue Scmitiquc, 2. Annfie 1894, pag. 71, No. 9. Ferner über 
Tachai im Allgemeinm : Edmund NaumBnn: IjeldBchukische Bunde ukm nie in KleiaasicD. Süd- X 
! BfluzeituDg 1S96. Sepuatnbdniuk. 



1/ 



Es ist eben die Zeit der Opium -Ernte. Ueberall sieht man die 
Landleute in den Feldern damit beschäftigt, die grünen Mohnköpfe anzu- 
schneiden oder das aus dem Schnitt hervorquellende Harz mit einem 
Holzstäbchen abzuschaben. Das so gewonnene Opium wird dann in 
Kugeln, die in Wein -Blätter eingehüllt sind, auf den Markt gebracht. 
Die Gewinnung des Opiums ist ein äusserst mühsames Geschäft, wenn 
man bedenkt, wie viel Zeit bei diesen ausgedehnten Mohnfeldern die 
Behandlung jeder einzelnen Pflanze erfordert. Im Ucbrigen gewährt es einen 
Anblick von malerischem Reize, wenn die in bunte Farben gekleidete 
Bevölkerung in den theilweise noch blühenden Anpflanzungen ihrer Be- 
schäftigung nachgeht. 

In Ishakly, einem kleinen, nur aus wenigen Häusern bestehenden 
Orte, machten wir eine längere Rast, die ich dazu benutzte, einige 
photographische Aufnahmen von einem gleichfalls aus seldjukischer Zeit 
stammenden Han zu machen. Auch hier hegt wieder alles in Trümmern. 
Durch ein schönes halb zerstörtes Portal tritt man in einen quadratischen 
Hof, dessen Mitte ein viereckiger, auf einem Kreuzgewölbe ruhender Bau 
einnimmt (Taf. VIII). Das obere Stockwerk, zu dem man jedenfalls ehe- 
dem auf einer Holztreppe gelangte — es fand sich kein Ansatz von 
Steinstufen — enthielt den Gebetsraum. Noch heute haben die grossen 
Karawanseraien in Persien und Südmesopotamien in der Mitte des Hofes 
eine Estrade, die zum Beten dient. Wir werden kleinen Moschee-Bauten 
bei den frühtürkischen Hanen noch häufiger begegnen. 

Aus den hier angebrachten Inschriften (Huart a. a. O. No. ii, 12) 
geht hervor, dass >dies Karawanserai« unter der Regierung des Sultans 
Kai Käüs I im Jahre 1210 errichtet worden ist. Eine andere Inschrift 
setzt die Erbauung in das Jahr 1249/50, die Regierungszeit Sultans Kai 
Käüs II, und nennt Ah, Sohn des El^Hossein, einen Grosswürdenträger 
am Hof von Konia, als Erbauer. Wahrscheinlich ist in dieser späteren 
Zeit eine Restauration des Han vorgenommen worden. 

Inmitten des Dorfes befindet sich ein Brunnenhaus (Tscheschme), aus 
Quadern errichtet, das in seiner gefälligen Architektur gegen die umgeben- 
den elenden Hütten gewaltig absticht. Von Weinlaub umrankt, bildet es ein 
malerisches Bild (Taf. IX). Die PVontseite öffnet sich in einer im Kielbogen 
geschlossenen Nische, und hier hängt an einer Kette neben dem Ausfluss- 
rohr eine Messingschale zum Trinken. Darüber befindet sich eine Inschrift- 
tafel mit einem Koranspruch. Der Brunnen stammt jedenfalls aus eben- 
derselben Zeit, wie das benachbarte Karawanserai. Derartige Quellfassungen 
sind in Kleinasien zumeist Stiftungen frommer Leute. Während hier über 
einem fliessenden Brunnen ein prächtiger Bau errichtet ist, besteht eine 
derartige Stiftung anderswo oft nur in einer mit Stroh gedeckten Hütte; 
unter dieser steht für den durstigen Wanderer ein Krug mit Wasser 
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bereit, der dann von einem in der Nähe liegenden Orte aus täglich 
gefüllt wird. 

Hinter Ishakly wird ein zweiter grösserer Binnensee, der von Akschehir 
(Weisse Stadt) sichtbar: er erhält seinen Zufluss aus den vielen vom 
Sultan Dagh herabkommenden Bächen, deren einer die Grenze zwischen 
den Wilajets Brussa und Konia bildet. Die vorzüglich chaussirte Strasse 
bricht hier plötzlich am Ufer ab; jenseits des Baches beginnt ein Land- 
weg. Die Vegetation wird reicher und üppiger; prächtige Wallnuss- und 
Pflaumenbäume breiten ihre Kronen aus; auf den Abhängen des Gebildes, 
an dessen Fuss der Weg dicht entlang geht, werden Wein pflanzun gen 
unterhalten. 

Um '/»8 Uhr Abends, bei Beginn der Dämmerung erreichten wir 
Akschehir, dessen Minares uns schon seit mehreren Stunden in weissem 
Glänze entgegengeleuchtet hatten. Die Stadt ist am Ausgang eines Thaies 
gelegen und macht einen wohlhabenden Eindruck. Sie soll 6 — Sooo Ein- 
wohner zählen. Ihre Häuser sind theilweise aus Holz gebaut und gut ge- 
halten; inmitten eines Platzes erhebt sich der Konak, die Wohnung des 
Reg^erung.sbcamten , des Kaimakams. Wir nahmen in dem grös-sten Han 
des Ortes Quartier, von des.sen Terrasse sich eine herrliche Aussicht auf 
das Gebirge und die vor ihm liegende Stadt eröffnet, um am nächsten 
Morgen in aller Frühe die Stadt näher zu besichtigen (Taf, X), 

Akschehir, das alte Philoniclium, gehörte neben g anderen bedeuten- 
den Städten in der Umgegend der Seen von Egherdir und Beischehir, dem 
Gebiet der antiken Provinz Plsidien, zu dem FUrstenthum Hamid, das sich nach 
dem Untergang des Seldjukenreichs von Ikonium im Beginn des XIV. Jahr- 
hunderts gebildet hatte. Im Jahre 1381 verkaufte der Fürst von Hamid 
sein Land an den Sultan Murad I, der dann im Jahre 1390 noch einmal 
Akschehir gegen Ala eddin, den Herrscher von Karaman, vertheidigen 
musste, ehe es endgiltig dem osmanischen Reiche einverleibt wurde. Aus 
dieser vorosmanischen Zeit haben sich einige Bauwerke erhalten, unter 
denen die Tasch Medresse besondere Erwähnung verdient. Das Gebäude ' 
ist heute unbenutzt und geht seinem Unlerg;mg entgegen. Vor dem mit 
einer flachen Kuppel bedeckten Gebetsrauni liegt eine Vorhalle, die von 
zwei antiken Säulen getragen wird; daneben steigt das Minare empor, 
das ursprünglich mit blauen — jetzt meist abgefallenen — Fayencen ge- 
ziert war (Taf. XI). In derselben Front befindet sich der F,ingang zu der 
Medresse, ein reich verziertes Portal, nach der üblichen Form eine Nische 
bildend, die durch ein Stalaktiten -Gewölbe geschlossen ist (Taf, Xll). Das 
Ganze ist aus weissem und rolhgeädertem phrygischen Marmor errichtet, 
ebenso wie das Mauerwerk der Aussenwand des Gebäudes vollständig mit 
Marmorquadern belegt war. die indess nur zum Theil noch vorhanden sind, 
Der innere Hof der Medresse (Taf. Xill) zeigt die übliche Anlage solcher 



Schulen: an den beiden Längsseiten Säulenhallen, die den Zugang zu den 
dahinterliegenden Wohnräumen vermitteln, während die Hinterwand von 
einer im Kielbogen geschlossenen Nische eingenommen wird. Letztere ist 
eingestürzt; nur der aus mächtigen Marmorquadern errichtete, schön profi- 
lirte Triumphbogen ragt noch empor. Die antiken Kapitale korinthischer 
Ordnung — in den Seitenhallen — sind besonders bemerkenswerth. 

Auch über den Bau dieser Medresse sind wir durch Inschriften unter- 
richtet (Huart a. a. O. No. 13, 14). Ueber dem Hauptportal wird berichtet, 
dass die Medresse unter der Regierung des Sultans Kai Käüs I im Jahre 
12 16 von Ali, dem Sohn des Hasan Emirdad errichtet worden ist, während 
ein vor dem Gebäude liegender Stein folgende Inschrift trägt: »Es hat er- 
richtet dieses Kloster, unter der Regierung des Grossen Sultans, des Schatten 
Gottes in der Welt, Izz eddunja weddln, des siegreichen Kai Käüs, des Sohnes 

des Kai Chosro des Sultans, der berühmte Sahib, der gepriesene 

Minister, der Ruhm des Reiches und der RcHgion, Ali (der Sohn des) El 
Hossein (Gott möge seine Thaten annehmen und ihn erreichen lassen in 
dieser und der andern Welt das Ziel seiner Wünsche). Im Jahre 659.« 
Aus dieser Inschrift geht hervor, dass im Jahre 1260/61 unter dem Sultan 
Kai Käüs II durch seinen allmächtigen Minister und Wezir Sahib Fachr 
eddin Ali ein Neu- oder Umbau der Medresse ausgeführt wurde. 

Als wir am frühen Morgen diesen Hof betraten, störten wir den 
Schlummer eines Derwischs, der sich hier unter dem schützenden Laub- 
dache eines Baumes eine Lagerstatt bereitet hatte. Auf unsere Aui- 
forderung, bei einer photographischen Aufnahme dieses malerischen Hofes 
als Staffage zu dienen, wollte er nicht eingehen; so mussten wir uns da- 
mit begnügen, seine Decken und Kissen mit auf das Bild zu bringen. 

Ausser diesen älteren Bauten sind in Akschehir noch mehrere nicht 
uninteressante Moscheen des XVI. und XVII. Jahrhunderts vorhanden; 
beherbergt doch die Stadt die Grabstätten vieler heiliger Männer; auch 
soll hier der bekannte Eulenspiegel der Türken, Nasr eddin Hodja, be- 
graben liegen (Huart a. a. O. No. 18). 

An der Turbe des Scjid Machmüd berichtet eine Inschrift (Huart 
No. 15), dass sie unter Kai Kobäd I im Jahre 1224 erbaut worden ist. 
Von herv'orragendem Interesse ist an derselben Turbe ein glasirter Ziegel 
mit den Schriftzeichen: »Arbeit des Achmed, des Sohnes des Abdallah 
aus Mossul« (Huart No. 17). Diese Künstlerinschrift bezieht sich jedenfalls 
auf einen Umbau der Turbe, welche nach einer dritten Inschrift im Jahre 
' 1409/10 von einem Urenkel des oben Erwähnten vorgenommen wurde. 

Bei Akschehir theilt sich die Strasse. Der südöstlich längs des Ge- 
birges weiterführende Weg geht nach Doghanhissar (Falken -Burg); während 
wir uns in mehr östlicher Richtung allmählich vom Gebirge entfernen. 
Das hügelige Terrain, das vielfach von Wasserläufen durchschnitten wird, ist 
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anfangs noch weiter gut angebaut, dann nimmt es steppenartigen Charakter 

an. Bei dem kleinen Orte Aricüt Han strömt ein wasserreicher Flusslauf, der 
hier durch eine Steinbrückc — wohl antiker Konstruktion — ijberwölbt 
wird, nach Norden in den Ilgün-Soe, Jenseits des Fiusses wird die Gegend 
noch monotoner und einförmiger, bis im Norden der See selbst auf 
taucht. Dieser östlichste von den drei nördlich vom Sultan Dagh in der 
Hochebene liegenden Binnenseen unterscheidet sich von den beiden an- 
deren dadurch, dass seine Ufer nicht sumpfige Niederungen bilden, sondern 
in steiler Böschung zum Wasserspiegel abfallen. Seinem von Süden 
kommenden Zufluss, den wir kurz vor der Stadt llgün überschreiten, 
sind wir später in seinem Oberlauf wieder begegnet und haben ihn von 
Tschiil bis Balki genau aufgenommen. Umgeben von einem Wäldchen 
von Trauerweiden liegen westlich von der Stadt heisse Schwefelquellen; in ^/ 
dem allen Gebäude, das die Badebassins umschliesst und wohl seldjukischen 
Ursprungs ist, finden sich viele eingemauerte Architekt iirfragmente aus 
byzantinischer Zeit. Leider konnten wir das Innere nicht betreten, da ein 
über dem Eingang angebrachtes Tuch anzeigte, dass die Bäder gerade von 
Frauen benutzt wurden. 

Beim Betreten von llgün fallt dem Fremden zuerst der gewaltige ^ 
moderne Han auf, dessen Seitenmauern schon von Weitem her sichtbar sind 
{Taf XIV), Es ist das grösste Karawanserai, das mir in Kleinasien zu Gesicht 
gekommen ist. Von dem Eingangsgebäude an der Strasse gehen im 
spitzen Winkel zwei lange Flügelbauten aus, die einen geräumigen Hof 
einschhesscn. Im Erdgeschoss liegen die Stallungen, während luftige Holz- 
gailerien in den beiden oberen Geschossen zu den einzelnen Zimmern 
führen. In jedem Gemach befindet sich neben der Thür noch ein Fenster, 
dagegen hat die gegenüberliegende Aussenwand keine Fensteröffnungen. 
Die tischartigen Bretter, die vor den Zimmern an der Balustrade der 
Gallerie angebracht sind, werden von den Gästen zum Kochen be- 
nutzt. Auch unser Diener bereitete hier das Abendessen, und es ge- 
währte einen belu.stigenden Anblick, als die Gäste gegen Abend nach und 
nach in den Han zurückkehrten, und sich auf dem Hof und den breiten 
Gailerien ein reges Leben und Treiben entwickelte. 

Den Nachmittag hatten wir dazu benutzt, auch hier den vorhandenen 
Resten mittelalterlicher Architektur nachzuspüren. Ein In zwei Geschossen 
errichteter ehemaUger Han imponirt durch die massige Anlage, weist aber 
sonst keine künstlerische Dekoration auf; dagegen sind an dem Portal 
eines alten Bades, in dem jetzt ein ehrsamer Töpfer seine Werkstatt 
aufgeschlagen hat, byzantinische Skulpturfragmentc zu glücklicher Vor- ■■ 
Wendung gebracht worden. Das imposanteste Gebäude des Ortes aber 
ist die grosse und prächtige Moschee, welche im Jahre 1576 unter Sultan 
Murad III von Mustafa Pascha, dem Eroberer von Cypern, errichtet 
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worden ist (Taf. XV). Die Anlage stimmt mit den grossen Moscheen Kon- 
stantinopels aus derselben Zeit überein: eine von Säulen getragene und 
mit flacher Kuppel gedeckte Vorhalle, dahinter der quadratische Gebets- 
raum unter einer grossen Kuppel, die von aussen durch massige Strebe- 
pfeiler gestützt wird. An der rechten Seite steigt ein schlankes Minare 
empor. Inmitten des Vorhofs steht unter einem zierlichen Säulenbau mit 
spitzem Dach der Brunnen für die rituellen Waschungen. Originell an diesem 
Gebäude — jedoch eine spätere Zuthat — sind die massigen bleigedeckten 
Schutzdächer, welche die Vorhalle umgeben. 

»Die über dem Hauptportal der Moschee befindliche Inschrift lautet 
folgendermaassen: 

ji Cj\ji\j Oi^\ w»-U ^1 Juilj ^^\ -^\ll \jj, J M \. 

i\y^ jlÜL- ^\ jfel\j JipVl jlkJ\ ^ Oli-llj j:^i 

jlLJL; 

.^Ai j^ ßü^ AaIc* 

1. Es hat erbaut diese edle Moschee und den alles überragenden 
Tempel der wohlthätige und gütige, grossmüthige und freigebige 
Schatten des erhabensten Sultans und höchsten Chakan des Sultans 
Muräd, Sohnes des Sultans Selim, 

2. Gott erhalte seine Herrschaft bis zum Ende der Zeit — Mustafa 
Pascha, der Eroberer von Cypern, Gott erfreue [ihnl mit allem, was 
er wünscht und lasse ihn erlangen, wonach er begehrt. Im Jahre 
vier und achtzig und neunhundert. Und am Datum ihrer (der 
Moschee) Vollendung sagte man: djämi* lilchair [^=. eine Moschee 
zu guten Dingen). Jahr 984 (=: 1576). 

Die beiden Worte djämi* lilchair bilden das Tarich, d. h. ergeben die 
Jahreszahl, wenn man die Zahlenwerthe ihrer Buchstaben addirt. Das 
A Datum ist demnach dreimal gegeben. [B. M.]« 

Am nächsten Morgen, 21. Juni, ging es durch hügeliges, haideartiges 
Terrain weiter nach Katyn Han (Frauen-Han), das in sechsstündigem Marsch 
erreicht wurde. Der Ort macht von Weitem, gleich ähnlichen anderen An- 
siedelungen der Gegend, mit seinen meist aus Lehmziegeln erbauten niedrigen 
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und flachgedeckten Häusern einen traurigen Eindruck; um so auffklli^r war 

das lebhafte Treiben, das sich auf dem kleinen, mit Weiden bepflanzten Platz 
vor der Moschee entwickelte, wo gerade der Wochenmarkt abgehalten wurde. 
Sämmttiche Häuser haben offene Laden nach der Strasse zu; selbst im 
Erdgeschoss der Moschee sind Verkaufsladen untergebracht. Wir machten 
bei dem stattlichen Han eines Armeniers Halt, einem zweistöckigen Holzhause, 
das mit seinem vorspringenden Erker und den hohen Fenstern in seiner 
Umgebung einen ganz ansehnlichen Eindruck macht Vor dem Orte ragt 
rechts vom Wege ein altes Gcniaut-r ,'ui? dem Fhifj^nndc hcnor, ein jmittcl- 
alteriiches Gebäude, das wohl 
ursprünglich als Karawanserai 
gedient haben mag. Interessant 
ist es durch die Venvendung von 
byzantinischen Architekturfrag- 
• menten, Grabsteinen, Säulen 
basen u. a. m., welche in die 
Aussenmauern verbaut sind, 
Ueberhaupt sieht man hier viele 
antike Bautlieile, die wohl von 
dem wenige Kilometer ent- 
fernten Laodikcia Katakekai; 
mene, dem heutigen Ladik, her 
rühren. 

Diesen letzteren Ort. der 
am Fusse kahler Hügel gelegen 
ist, Hessen wir rechter Hanri 
liegen. Ibn Batuta.*) der im 
Beginn des XIV. Jahrhunderts 
Ladik berührte, rühmt die gold- 
gestickten wollenen Stoffe, die Strasse in Karyn tiaii 
hier von griechischen Frauen 

gefertigt würden. Von den Sitten dieser kunstfertigen Griechin 
er weniger Rühmliche.'^ zu berichten. Der Weg führt hier über ebenes 
Terrain, das theilweise angebaut ist; es senkt sich nach links in die gp-osse 
Ebene hinab, aus der fern am Horizont einzelne isolirte Ber^^pfel, derSiwri 
Dagh und der Tuzuk Dagh,**) emportauchen. Nach dreistündigem Ritt 
erreichen wir ein einsam liegendes, aus Lehmziegeln errichtetes Haus. 
Mektubdjy Han (Schreiber-Han) genannt Vor diesem entspringt eine Quelle, 




*) VoyagCB d'Ibn Balontah, texte arabe, accomp&gne d'iuie tra 
«t Ic Dr. B. R. Ssnguintni. Pnriä, (854. U paü. 269- 

") Wir kamen später auf unserer Tour durch die Salisteppe 
Ebene »ufngenden Fehco in der Nähe vorbeL Vgl. Kapitel VIL 
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die von antiken Marmorquadem eingefasst ist Hier sammeln sich täglich 
gegen Abend die Heerden zur Tränke. Eilig drängen sich die dürstenden 
Thiere zu der ersehnten Labung, und es dauert beträchtliche Weile, bis 
endlich der letzte Hirt mit seiner Heerde fortgezogen ist und die tiefe 
Einsamkeit und Ruhe der sich herabsenkenden Nacht nur noch von dem 
leisen Murmeln des Quells oder dem klagenden Ruf eines Käuzchens 
unterbrochen wird. 

Am 22. Juni brachen wir früh um 5 Uhr auf, um nicht allzuspät 
Konia zu erreichen. Wie an den vorhergehenden Tagen stieg die Sonne 
klar am wolkenlosen Himmel empor. Das Thermometer zeigte gewöhnlich 
Morgens 6 Uhr 14® C; stieg dann zur heissesten Zeit um 2 Uhr auf 
höchstens 26^ C, um Abends 9 Uhr auf 18 bis ig^ C. zu fallen. Indessen 
liess ein stetiger Luftzug auch die Mittagshitze nicht zu drückend erscheinen. 
Wir hielten jetzt eine mehr südliche Richtung ein, um die Ausläufer des 
Sultan Dagh, die sich hier nach Osten vorschieben, zu übersteigen: 
vegetationslose Hügel, nur bisweilen in den Thälern mit niedrigem Strauch- 
werk bewachsen, in denen sich viele Feldhühner (türk. Kcklik) aufhalten. 

Nach zweistündigem Marsch hatten wir die Höhe erreicht und sahen 
vor uns, in blauen Nebel gehüllt, die weite Ebene von Konia ausgebreitet, 
einem grossen See vergleichbar, aus dem hie und da, wie Inseln, die Kuppen 
von Bergen hervortauchten: im Osten der Boz Dagh (Brauner Berg), weiter 
nach Süden der Karadja (Schwärzlicher) und der Kara Dagh (Schwarzer Berg). 
Die Stadt Konia selbst war durch eine langgestreckte Kette von Bäumen 
kenntiich. Am Fusse der steil nach Süden abfallenden Kalkberge machten 
wir neben einem verfallenen seldjukischen Han, Dokuzun Derbend, Halt 
Dieses, wie eine Inschrift meldet, im Jahr 12 10 unter dem seldjukischen 
Sultan Kai Chosro I errichtete Gebäude ist architektonisch uninteressant 
(Huart a. a. O. 1894. No. 10). Eine neben dem Han entspringende Quelle 
wird von einem kleinen, aus Maulbeerbäumen bestehenden Wäldchen um- 
geben, in dessen Schatten wir unser Frühstück einnahmen. Zu gleicher 
Zeit kam von Konia in mehreren Wagen eine Gesellschaft von Herren, 
die gleichfalls hier Rast machten; es war der Sohn des Gouverneurs, der 
auf einer Reise nach Konstantinopel begriffen war und dem mehrere andere 
Herren das Geleit gaben. Wir hielten uns an diesem angenehmen Platz 
längere Zeit auf und wurden mit einigen der Herren bekannt, die wir 
später in Konia wiederfinden sollten. 

Allmählich senkte sich von hier aus die Strasse in die Ebene hin- 
ab. Der Boden schien ganz ausgedörrt; das Gras, das ihn im Frühjahr 
bedeckt, war vertrocknet und verdorrt, und gewaltig hohe Staubsäulen 
trieben über die öde Fläche dahin. In dem langgestreckten Walde, der 
vor uns lag und in dem Konia liegen sollte, unterschieden wir bald 
Einzelheiten. Hinter den Gärten, welche die Stadt umgeben, traten Minares 



— 26 



und Kuppeln hervor, wir erkannten die gelblich schimmernden Mauern 
der inmitten derselben auf einem Jlügel gelegenen Burg und hatten endlich 
die ersten Häuser erreicht. Durch eine lange Vorstadtstrasse zwischen 
elenden Lehmhütten ging es dahin, bis wir rechts umbiegend auf einen 
Platz kamen, an dem der Konak, das Regierungsgebäude, gelegen ist In 
einem gegenüber befindlichen Gasthof fanden wir alsbald Unterkunft. 

Unsere Fenster gingen hier direkt auf den geräumigen quadratischen 
Platz, dessen eine Seite von dem modern -nüchternen Hau des Konak ein- 
genommen wird, während die übrigen Seiten durch unscheinbare Häuser 
abgeschlossen sind. 





III. KAPITEL 



DAS MODERNE KONIA 



Noch^am selben Nachmittag stiegen wir zu dem clienmÜgeii Bui^hiigel , 
empor, der inmitten der Stadt gelegen ist, und von dessen Höhe sich eine u 
fassende Rundsicht eröffnet. Im Norden und Nordwesten wird die weite Ebei 
die wir am Vormittag durchzogen hatten, von Gebirgszügen begrenzt, indess J 
nach den anderen Himmelsrichtimgen die scheinbar endlose Fläche nur an 1 
einigen Stellen durch die nebelhaften Umrisse ferner Berge unterbrochen | 
wird. Zu unseren Füssen aber breitet sich die Stadt selbst aus. Zwischen j 
niedrigen Lehmhütten und schmucklosen Holzhäusern, zwischen Schuttliaufen i 
und öde liegenden Plätzen wölben sich die Kuppeln der Moscheen und Hader, 
ragen schlanke Minares im Glanz ihrer farbigen Fayence-Bekleidung in 
den wolkenlosen Aether empor: jenes die einfachen Behausungen der heutigen 
Einwohner, dieses die kunstreichen Schöpfungen der Vergangenheit, die im 
Verein mit dem belebenden Grün der Pappeln und Platanen dem Gesammt- 
bild der Stadt trotz allen Verfalls ein malerisches und sympathisches Gepräge 
geben. Bei der Betrachtung des vor uns liegenden Stadtpanoramas glaubten 
wir den Reiz nachfühlen zu können, den die lykaonischen Städte mit ihrer 
wüstenartigen Umgebung auf einen der besten Kenner Kleinasiens ausüben.*) 

M. Rarasay, The historical Geographie of Asia Minor. 1890. pag. 8 
cities have lefl ^uth an icnpres»ion of cbarm on my 1 
Ibeir bald aod bare gently aloping receucs would be fonnd m 




Bei Sonnenuntergang kehrten wir in unsere Herber^ zurück. In dem 

geräumigen Flur, der den Zugang zu den Gastzimmern vermittelte und zugleich 

als allgemeiner Wohnraum diente, versammelten sich Abends einige euro- 

' päische und türkische Herren, Beamte der Regierung, der Post, der FiUaie 

der Ottomanischen Bank oder der im Bau begriffenen Bahn, die tlieilweise 

auch in dem Gasthausc wohnten. Besonders interessant war uns die Be- 

I kanntschaft eines liebenswürdigen und unterrichteten jungen türkischen 

Gardeoffiziers, Tevfik Bey, »Directeur des Topographes et Adjutantmajor 

d'Etat-major». Unsere ferneren Abende in Konia verbrachten wir meist in 

' Gesellschaft dieses Herrn und eines ihn begleitenden Kameraden. Beide 

waren erst kurz vorher in Konia eingetroffen, nachdem sie die Route 

I Angora-Konia topographisch aufgenommen hatten. 

Den Vormittag nacli unserer Ankunft widmeten wir einer genaueren 
I Besichtigung der Stadt. Wir schlenderten durch den weiüaufig angelegten 
Bazar, der sich theils in breiten überdachten Strassenziigen, theils in engen 
I winkligen Gässchen ausbreitet und für sich allein einen ganzen Stadttheil 
einnimmt, und hier, im Gedränge der kaufenden und verkaufenden Menge, 
konnten wir mit Müsse die verschiedenartigsten Typen der Bevölkerung 
Konias beobachten. Die Grösse und der kräftige Körperbau der muhamme- 
t danischen Bevölkerung fallt sofort ins Auge. Ist doch auch gerade Konia 
l oft die Heimath der »Hamal«, d. h. der Lastträger, deren Kraft und 
I Gewandtheit im Heben und Tragen von Lasten jeder Reisende in Kon- 
I stantinopel oder Smyrna zu beobachten Gelegenheit hat. Die Trachten be- 
stehen meist in leichten Stoffen von heller Farbe. Der Entari, der lange 
kaftanartige Rock, ist gewöhnhch weiss und roth gestreift; darüber ist der 
, Machlä geworfen, ein weiter Mantel aus weissem Kaschmir, dem arabischen 
[ Burnus älinlich, doch ohne Kapuze. Den Kopf bedeckt der roüie Fez, 
I um den ein gesticktes Wolltuch gewickelt ist. Hier geht ein griechischer 
I' Priester in seiner langen schwarzen Soutane vorüber, auf dem Kopf den 
I Kaipak, die hohe schwarze Mütze, unter der das Haar versteckt ist, da es 
J nach der Vorschrift nur während des Gottesdienstes lang herabwallend 
I getragen wird. Dort schreitet gemesseneu Ganges ein Molla, ein türkischer 
I Priester, kenntlich an dem grünen Saryk (Tuch), womit sein Turban um- 
1 wickelt ist. Auch der offene Oberrock, unter dem das sei den gestreifte, nur 
I durch eine Kaschmirbinde zusammengehaltene Untergewand sichtbar wird, 
j besteht aus grünem Stoff. In der Hand hält er den Tesbih (Rosenkranz), 
Ider aus 99 Perlen besteht, zu einer jeden von diesen muss beim Beten 
■ einer der 99 Namen Gottes genannt werden. 
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Wir gehen eine breite, von niedrigen Häusern eingefasste Strasse her- 
unter und stehen bald vor der von Sultan Selim erbauten Moschee (15 12 
bis 1520). 

Eine zierliche säulengetragene Vorhalle fuhrt in den weiten quadra- 
tischen Betraum, der von einer gewaltigen Halbkugel überdacht ist. Die 
Anlage dieser Moschee ist durchaus dieselbe, wie wir ihr hier zu Lande 
mit wenigen Ausnahmen bei allen derartigen Bauten begegnen, die nach 
der Eroberung Konstantinopels von den osmanischen Sultanen errichtet 
sind, eine Nachahmung der Hagia Sophia. ' - 

Nur wenige Schritte entfernt steht die Tekkc, das Kloster der Derwische. 
Wir treten durch ein Portal und sind überrascht von dem freundlichen 
Anblick, der sich uns hier bietet. An drei Seiten wird der Hof von grün- 
berankten Hallen und niedrigen Gebäuden, den Wohnräumen der Derwische, 
eingefasst In der Mitte erhebt sich, von Bäumen beschattet, ein Marmor- 
brunnen mit säulengetragenem Dach, unter dem eine Fayence-Kugel, eine 
ältere sog. Kiutahia-Arbeit, und ein hölzernes Schiffsmodell — vermuthlich 
symbolischer Bedeutung — herabhängen. Die vierte Seite des Hofes wird 
von einem grösseren Gebäude eingenommen, das zu gleicher Zeit die 
Räume für die Andachtsübungen des Ordens, sowie die Gräber des Stifters 
-~ - und ersten Oberhaupts und seiner Nachfolger enthält. 

Gleich der christlichen Kirche hat auch der Islam geistliche Brüder- 
schaften, sog. Derwisch-Orden, deren ungefähr 30 verschiedene gezählt 
werden. Der Orden der Mewlewi ist der ausgedehnteste und berühmteste 
des gesammten türkischen Reiches. Sein Stifter, Dscheläl eddin wurde 1207 
m Baiich im nördlichen Theile des heutigen Afghanistan geboren; er war ein 
Anhänger des Süfismus, einer mystischen Lehre des Islam, die in Persien 
entstanden war.*) Von Buchara aus, wo Djcläl eddin in lyrischen Ge- 
dichten die Philosophie der Lichtlehre besungen und hohen Ruhm er- 
worben hatte, berief ihn Sultan Ala eddin Kai Kobäd I (1219 — 1236), 
der bedeutendste der seldjukischen Herrscher, im Jahre 1233 an seinen 
Hof nach Konia, wo er fortan als Lehrer seiner Philosophie lebte. Ibn 
Batuta erzählt, wie der Meister nach dem Gcnuss der Waare eines Zucker- 
bäckers plötzlich verschwand, wie man ihn vergeblich jahrelang suchte, bis 



•) »Der Ursprung des Süfismus verliert sich in die Anfänge der muhammedanischen 
Herrschaft in Persien zurück. Die Lehre verlangt vier aufsteigende Stufen der Gottesverehrung: 
Erstens die Befolgung der rituellen Vorschriften. Zweitens den »Pfad«, d. i. das Aufsteigen 
vom körperlichen zum geistigen Gottesdienst. Die dritte Stufe, die des »Wissens«, vermittelt 
den Besitz übernatürlicher Einsicht, gleich den Engeln des Lichtes, die am Throne Crottes 
stehen. Die vierte Stufe verlangt ein Versenken in die Gottheit, ein völliges Einssein mit Gott. 
Also Pantheismus. Diese Viertheilung geht zurück auf eine angebliche Tradition des Propheten. 
Das Symbol für das Gesetz ist ein Schiff, für den Pfad das Meer, für das Wissen die Muschel 
und für die Gotteinheit die Perle. Wer die Perle erlangen will muss zuerst das Schiff 
besteigen. [B. M.J« 
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er endlich aus der Einsamkeit wie geistesgestört zurückgekehrt wäre 

und seine Lehre in unzusammenhängeodeii kurzen Gedichten verkündet 

hätte, Diese einzelnen Verse sind von seinen Schulern aufgeschrieben und 

gesammelt worden. Es sind dies die in 6 Büchern vereinigten 40000 Distichen. 

In das Jahr 1273 fallt dann die Gründung eines Derwisch-Ordens, dessen 

Mitglieder nach der Anrede Mewlana (d. h. unser Herr), mit der sie ihren 

Lehrer Djelä! eddin begrüssten, Mewlewi genannt wurden. 

Konia blieb der Hauptsitz dieses Ordens, der mit der Zeit an Macht 

und Ansehen immer hoher stieg. Die Tckkc, das Kloster in Konia, war 

die StcUe, wo persische Litteratur und 

Dichtkunst gepflegt wurde; und diese 

gelehrte Erziehung befähigte die Mit- 
glieder des Ordens zu den höchsten Steilen 

des Staates, 7.u den einflussreichsten 

Aenitem am Hofe der osmanischen Sultane. 

Nachdem Suleiman. der Sohn Bajazids, 

vor der Einnahme einer Stadt die hohe 

Derwisch-Mütze, die ihm ein Mewlewi als 

Unterpfand des Sieges gegeben hatte, auf 

gesetzt, blieb diese die Kopfbedeckung der 

Suhane bis auf Muhammed II. 

Wie auch in den anderen islamitischen 
' Orden, unterscheidet man hier folgende 

Rangordnung. Der Scheich, das Ober- 
( haupt. dessen Würde sich in der Familie 

des Djeläl eddin forterbt, führt den Titel 

Mewlana Hunkiar, neben ihm steht einStel!- 
' Vertreter (Chalif) und dann die Muridcn. 
I die Schaar der Novizen. Der Mewlana er- 
I nennt die Scheichs sämmtlicher anderer 
j Klöster seines Ordens; er führt den Rang 
I eines Muschir, eines hohen militärischen Titels, einer Würde, die ihm von 
i Sultan Machmud II 1839 verliehen ward, und ihm liegt es auch ob. nach 
i einem Regierungswechsel den neuen Sultan in der heiligen Moschee Ejüb 
1 in Stambul mit dem Schwerte Osmans, des Gründers der Dynastie, zu 
[ umgürten. Diese Feierlichkeit kommt an Bedeutung ungefähr der Krönung 
es europäischen Fürsten gleich. 

Ein anderer Derwisch-Orden, der der Bektaschi, war früher dem der 
' Mewlewi nahezu ebenbürtig. Mit der Vernichtung der Janitscharcn im 

Jahre 1S26 jedoch, zu denen er als priesterlich-kriegerischer Orden in engen 

Beziehungen stand, ist sein Ansehen gesunken. Ebenso wie dem Tschelcbi 

Effendi — so wird der Mewlana Hunkiar vom Volk in Konia genannt — ist 
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CS auch den übrigen Derwischen gestattet, sich zu verheirathen. Sie ver- 
dienen sich meist durch ein Handwerk den nöthigen Lebensunterhalt Nur 
wenige der 500 Ordensbrüder wohnen in der Tekke selbst; ein grosser Theil 
von ihnen ist stets in Missionen auf Reisen unterwegs. 

Die charakteristische Kleidung der Mewiewi besteht in dem grossen 
weiten Mantel aus dunkelgrünem Stoff (Feradje genannt) und der hohen 
topfartigen Mütze aus braunem Filz (Haidarije-i-scherif ) , die sie niemals 
^ absetzen dürfen. Zwei dieser Derwische führten uns in dem Kloster umher; 
sie zeigten uns bereitwilligst die Zellen und Hessen uns auch in das grosse 
Gebäude eintreten, das die Andachtsräume und die Gräber der Scheichs 
enthält. Durch eine von vier Säulen getragene Vorhalle gelangten wir 
in einen quadratischen Saal, der von einer Halb-Kuppel bedeckt ist, und 
an den sich unmittelbar ein zweiter gleichgestalteter Raum anschliesst. 
Hier finden Freitags die bekannten rituellen Tänze statt. Mit auf der 
Brust gekreuzten Armen defiliren die Derwische an dem Scheich vorbei 
und empfangen seinen Segen; dann begannen sie, den Kopf leicht auf 
die rechte Schulter geneigt, die Augen geschlossen und die Arme 
wagcrecht emporgehoben, bei dem Klang einer Flöte sich um sich selbst 
zu drehen und in dieser Bewegung den Saal zu umwandeln. Immer 
schneller werden ihre Bewegungen, so dass sie bald den langen Mantel 
ablegen. »Dieses Drehen bedeutet«, wie gesagt worden ist,*) »ein Abbild der 
Seele, die ergriffen ist von dem göttlichen Heilsgut, von der ewigen Schönheit, 
fortgerissen in den Taumel der göttlichen Liebe. Die Bewegung der 
himmlischen Sphären wird ihnen bemerkbar und reisst sie hin in ihren 
zügellosen Lauf; der lange Rock beschreibt um ihren Körper einen 
horizontalen Kreis, während ihre Lippen leise und andächtig den Refrain 
der Hymne wiederholen: Es giebt nur einen Gott, das ist Gott! Wann 
endlich werden meine Augen den Ersehnten erblicken!« Erst eine voll- 
ständige Ermattung macht diesem Tanz ein Ende. Auch hier steht es 
wie in Konstantinopel Jedem, auch den Ungläubigen frei, diesen religiösen 
Ceremonien beizuwohnen. In den Mienen, im Gesichtsausdruck eines 
jeden dieser Derwische spiegelt sich, wie bei allen anderen religiösen 
Handlungen des Muhammedaners, strenger Ernst und tiefe Ergriffenheit 
wieder, und es würde uns nicht anstehen, die Aufrichtigkeit dieses Gottes- 
dienstes, so sonderbar er auch dem Fremden anfänglich dünken mag, in 
Zweifel oder ins Lächerliche zu ziehen. 

Neben diesen beiden für die Tänze bestimmten Räumen, nur durch 
Säulen von ihnen getrennt und durch ein Gitter abgeschlossen, befinden 
sich die Grabstätten der Scheichs, aus der Familie der Mewlana, die nun 
schon seit 600 Jahren hier beigesetzt sind. Leider durften wir diesen Raum, 



*) Hamdy Bey: Les Costumes populaires de la Turquie. Constautinople 1873. 
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' der an Flächeninhalt den beiden Sälen gleichkommt, nicht betreten, und 
konnten nur von weitem die Pracht der Ausstattung; bewundern. Die Wände 
sind mit glasirtcn Kacheln bedeckt, kostbare TücJier und Teppiche be- 
decken die einzelnen Katafalke, und alte Moscheeiampen hängen von der 
Decke herab, die auf drei Reihen von je 5 Säulen ruht; über jeder Vierung 
ist eine flache Kuppel angebracht, und nur über dem Grabe des Stifters 
des Ordens erhebt sich ein hoher, kegelförmig geschlossener Rundthurm. 
Dieser Thurm ist aussen gerippt und vollständig mit hellblauen P"ayencen 
bekleidet, die im Glanz der Sonne weithin leuchten. Ibn Batuta berichtet, 
dass er »das Mausoleum des Scheich, des göttlichen Imam, des Dichters 
Djelal eddin gesehen habe. Ueber diesem Mausoleum hat man eine 
grosse Zauwia (;= religiöses Gebäude) errichtet, wo man Reisenden Nahrung 
reicht.« Da-s heutige KIos;ter sowohl wie die daneben liegende Moschee 
und das Mausoleum sind Hauten einer späteren Zeit, der ersten Hälfte des 
XVI. Jahrhunderts. Die Gebäude, die Ibn Batuta im Anfang des XIV. Jahr- 
hunderts sah, dürften also wohl später umgebaut worden sein. 




Ueber breite, von Mauern oder niedrigen Lehmhäusern begrcn;^te 
Strassen .setzten wir dann unseren Gang durch die Stadt fort. Die Monotonie 
der Umgebung wird nur unterbrochen, wenn mitten aus dieser Armuth 
das reich verzierte Marmor-l'ortal einer mittelalterlichen Moschee oder ein 
mit farbigen Fayencen bekleidetes Minare emporragt. Wir kamen an der 
phantastischen, über und über mit Inschriften bedeckten Fassade der Energhe 
Djami vorüber, die im S.W. der Stadt schon auf fa.st unbebautem Terrain 
gelegen ist, und lenkton dann wiederum in die Stadt .selbst ein, die an 
dieser Seite von Griechen bewohnt wird. Statt der aus Stein und Lehm 
errichteten Bauten sieht man hier fast nur Holzhäuser, die zum Thcil einen 




wohlhabenden Eindruck machen. In einer engen Strasse, neben dem erst 
vor Kurzem errichteten russischen Konsulat, der einzigen diplomatischen 
Vertretung m Konia, bhcktcn wir durch ein Steinportal in den Hof einer 
Medresse, wo sich uns ein überraschender Anblick b<^t: Die halb ver- 
fallenen Wände einer grossen, dem Eingang gegenüberliegenden Nische 
und die Seiten des Hofes sind über und über bedeckt mit einem Mosaik, 
das sich aus dunkel- und hellblauen Fayence-Stückchen zusammensetzt. 
Das Gebäude führt den Namen Sirtschcli (Glas) Medresse. 

An dem .schon erwähnten Hügel vorüber, v^on dem eine kleine 
byzantini.sche Kirche*), die grosse Moschee Sultan Ala eddln und einige 
Re.ste des mittelalterlichen Pala.stes herab.schauen, gelangen wir zu mehreren 
anderen prächtigen Hauten, die sich am O.st- und Nord-l"uss des Burgberges 
hinziehen, so zu der Kara Tai und zu der Indje Medre.sse, deren hohes 
Minare alle anderen der Stadt weit überragt. 

Alle diese Bauten aus der seldjukischen Zeit .sollen später ein- 
gehender besprochen werden, hier haben wir nur den allgemeinen Eindruck 
kurz skizziren wollen, den die Stadt bei dem ersten flüchtigen Rundgang 
auf den Fremden hervorbringt. 

Am Nachmittag unternahmen wir einen Spaziergang in westlicher 
Richtung, au.sserhalb der Stadt auf der nach Meram führenden Str«i.sse. 
Unser Weg führte uns an niedrigen Mauern, über die wir in Obst- und 
Gemüsegärten .sehen konnten, an halb verfallenen, malerischen Bauten 
vorüber zu einer Turbe, zur Grabstätte des Atechbaz Weli, die, wie eine 
In.schrift**) über dem Fenster meldet, im Jahre 1285 errichtet worden i.st. 
In ihrem Vorraum, auf einer Estrade, vor der ein Kühlung spendender 
Brunnen in ein Bassin herabrauschte, .sassen ein alter Priester und mehrere 
jüngere Geno.s.sen im Gespräch beisammen. Bereitwillig zeigten sie uns die 
prächtig geschnitzten Fensterläden, Meisterwerke sauber ausgeführter und 
ornamental glücklich komponirter Holzschnitzerei; dann führte man uns in 
den hinter der Turbe liegenden Friedhof, wo sich über dem Grabe eines 
Heiligen ein luftiger, auf Säulen ruhender Marmorbau erhob, den ein 
s|)itz zulaufendes, aus Holz gezimmertes Dach krönte. Dieser kätigartigc, 
mit einem Drahtgitter versehene Aufsatz hat den Zweck, den darunter 
stehenden Sarkophag vor den Blättern zu schützen, die etwa von dem 
nebenstehenden Baum in den offenen Raum herabfallen könnten. 

Wir beschlo.s.sen unseren Spaziergang mit einem (iang über die weiten 
Friedhöfe, welche die Nord.seite der Stadt begrenzen. Wer den herrlichen 
Begräbnissplatz von Skutari kennt, wo gewaltige Cypressen die sauber 
au.sgeführten, bunt bemalten Denksteine beschatten, wo sich durch die 



*') Jakut, ein nral)ischcr Cieograpli des XIV. Jalirluindcrls, l)erichlcl .l\ . p:ij^. 204"^': In 
Konia .sei das (iral» des wei.sen IMalo in der Kirche neben der Moscliee. 
*') Iluart iS()5 a. a. ( )., Nn. 57. 
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Bäume hindurch die farbenprächtige Aussicht auf den Bosporus und das 
gegenüber emporsteigende Staiubul eröffnet, der sucht einen ähnlichen 
Eindruck auf den Friedhöfen Konias vergebens. Aber auch diese Scenerie 
ist von eigenem, wenn auch völlig anderem Reiz. Soweit das Auge reicht, 
erbhckt es eine ebene Fläche, bedeckt mit roh zugehauenen Steinen, 
die windschief zu Häupten und zu Füssen des Grabes emporragen. Nur 
selten sieht man einen Hiichstaben, eine Inschrift darauf, die berichten 
könnte, wer hier seine letzte Ruhestätte gefunden. Aber gerade diese 
drückende Einförmigkeit, diese trostlose Oedc versinnbildlicht in ergreifender 
Weise die alles ausgleichende Ma- 
jestät des Todes. Nur hier und da 
taucht aus diesem Meer von Steinen 
ein kleiner kuppelüberdecktcr oder 
mit einem Kegeldach versehener 
Bau hervor, die Turbe eines Heili- 
gen. An dem Gitterwerk der 
Fenster, durch die man den Sar- 
kophag erblickt, hängen Bander 
und Kleiderfetzcn, Opferzeichen 
derjenigen, die hier ein Gebet 
verrichtet haben. Nicht des Vor- 
nehmen, des Reichen Grabmal 
ragt aus der unendlichen Zahl 
hervor: es sind die Ruhestätten 
heiliger Männer, die vielleicht als 
Bettel-Derwische von den Almascn 
ihrer Mitmenschen gelebt haben. 
Ihnen hat man die.se Denkmäler 
errichtet, und ihr Andenken lebt 
in dem Glauben derjenigen fort. 
die zu ihrem Grabe pilgern. Kein 
Baum oder Strauch, keine lebende 

Pflanze bedeckt den Boden. Aus ''"'■''•^ '''^' -\ieül.-i>a7. Wdi i,h Kaii^ 
dem grauen Sandboden, der liier 

und da noch mit verdorrtem Gras bedeckt ist. ragen die formlosen Steine empor 
und werfen, von der tief stehenden Sonne beschienen, lange Schatten. In der 
Feme glänzen die bunten Kuppeln und Minares der Stadt; wie Gebilde einer 
anderen Welt überragen sie das Grau der unter ihnen liegenden Mauern. 
Durchsichtig, klar wie ein Kryslall wölbt sich der Himmel über diesem eigen- 
artigen Bilde. Im Westen sinkt inmitten leuchtender Farben, wie sie nur der 
Orient hervorbringt, das Tagesgestirn hinab. Durch unser Nahen erschreckt, 
fliegt ein Käuzchcn mit lautem Klagegeschrei davon; der Grabstein, von dem 




wir es gescheucht haben, zeichnet sich durch bessere Bearbeitung aus, und 
wir erkennen bei näherer Betrachtung griechische Buchstaben; es ist das 
Bruchstück einer Weihinschrift auf die Göttermutter Kybelc, die hier in 
Lykaonien unter dem Namen Zizimene verehrt wurde. '^) 

Und während dieser Stein an den uralten Götterkultus Klcinasicns 
erinnert, erzählt uns die Inschrift auf einem anderen, der auf diesen Gräber- 
platz verschlagen ist, von einem christlichen Manne, der seiner Tochter 
ein Denkmal errichtet hat,**) und wir werden in die Zeiten versetzt, wo 
der Apostel Paulus mit seinem Genossen Barnabas in der Synagoge von 
Ikonium den Lykaoniern die neue Lehre verkündete, ^wo Zeichen und 
Wunder geschahen durch ihre Hände.« 

Ein Stück Weltgeschichte reden jene beiden Steine, die heut die 
Grabstätte eines muhammedanischen Kinwohners von Konia bezeichnen. 

Hier in Ikonium .soll Apoll das Haupt der Medusa an einer Säule 
aufgehangen haben, so berichtet die Sage. Hier machten in historischer Zeit 
die loooo Griechen Halt, wie später auch Alexander auf .seinem Perserzuge. 
Dann gehörte die kleine Festung zu der römischen Provinz Asien. Hier 
hielt sich Cicero als Procon.sul von Kilikien im September 51 zehn Tage 
auf und nahm eine Parade über das Heer ab.***) Unter Tiberius gehörte 
die Stadt zur Provinz Pi.sidien, .später zu Lykaonien. Unter ihren Mauern 
fanden Kämpfe in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung mit den 
Parthern statt, die von Zeit zu Zeit die römischen Grenzen bedrohten. 
Eine grosse Christengemeinde bildete sich an dem Orte, der die Stimme 
des Heidenapostels selbst vernommen hatte, und von hier aus leitete ein 
Bischof die Gemeinden der 14 anderen lykaonischen Städte. Stets neue 
Beunruhigungen kamen von Osten, bis endlich der Halbmond des Islam 
das Kreuz von Byzanz verdrängte, und Konia im XII. Jahrhundert die 
Hauptstadt der seldjukischen Sultane von Ikonium wurde. Damit begann 
die glänzendste Zeit der Stadt. Im Mai 1190 nahte sich ihr das Heer der 
Kreuzfahrer unter Kaiser Friedrich Barbarossa. Unter entsetzlichen Ent 
behrungen hatten die Pilger den Weg von Philomelium aus zurückgelegt; 
doch der Kaiser besiegte trotzdem das sich ihm entgegenstellende Heer der 
Seldjuken vor den Thoren der Stadt, während Herzog Friedrich .sie selb.st 
bis auf die stark befestigte Citadelle eroberte. Die feindlichen Parteien 
schlössen Frieden, und der Kaiser hielt sich hier mehrere Tage lang, 
vom 18. bis zum 26. Mai, auf, um zwei Wochen später in den Fluthen 
des Kalykadnos den Tod zu finden. 

Auf der Burg hielten die mächtigen Seldjuken-Sultane Hof: Wi.ssenschaft 
und Kunst wurden gepflegt, und prächtige Bauten entstanden. Aber dieser 



*) Vgl. Anhang I, No. 10. 
**) ^^S^' Anhang I, No. 9. 
♦*♦) KpisL ad Atticum. 20. 
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Bliithe-Periode machten die Hinfalle der Mongolen ein Ende, bis endlich das 
GcHchlecht der Osmanon auch Konia seinem weiten Herrschcrgebiete zufügte. 

Noch in unserem Jahrhundert fand auf der Ebene von Konia eine 
lintscheidungs-Schlacht statt. Am 21, Dezember 1832 besiegte hier Ibrahim 
Pascha von Aegypten den türkischen Grosswezir Kcschid Mehmed Pascha 
und nahm ihn gefangen. 

Dies ein kurzer Abriss der geschichtlichen Ereignisse, die sich auf dei 
Stelle des heutigen Konia abgespielt haben, und deren einzelne Gestalten vor 
unserem geistigen Auge lebendig wurden, indessen wir ihre Spuren in den 
Denkmälern wiederzufinden glaubten, die jede Epoche hier zurückgelassen hat.. 

Die Vormittage wurden meist zur photographischen Aufnahme von 
interessanten Denkmälern, vnr allem der seldjukischen Bauten, verwandt, 
wahrend der Nachmittag einem 
Spaziergange in die malerische 
Umgegend gewidmet ward. 
Nach einer Abwesenheit von 
acht Tagen, die wir zu einer 
Tüur nach dem Sultan Han, 
nach Akserai und dem Salz- 
see benutzten,*) kehrten wir 
noch einmal für kurze Zeit 
nach Konia zurück und halten 
dann auch die Ehre, von 
Sr. Excellenz dem Gouverneur 
des Wilajets empfangen zu 
werden. Diesem konnten xvir 
ein vom Minister RifaatPascha, 
dem heutigen Grosswezir, aus- 
gestelltes Schreiben über- 
reichen, das uns von Konstantinopel hierher nachgesandt worden war. Der 
Gouverneur empfing uns auf das Liebenswürdigste und stellte uns Tur die 
beabsichtigten Reisen jede Unterstützung der Behörden seines Wilajets in 
Aussicht. Interessant war für uns, bei dieser Gelegenheit das Leben und 
Treiben im Konak. dem Regierungsgebäude, kennen zu lernen. Die weit- 
läufigen Korridore und Räume des grossen Gebäudes wimmeln von einer 
Menge von Leuten, die aus dem weiten Gebiete des Gouvernements hier 
zusammenkommen, um eine Klage vorzubringen, oder sich über irgend eine 
andere persönliche Angelegenheit Bescheid und Recht zu holen. Da sieht 
man Hirten aus den Volksstämmen der Turknianen oder Jürüken, oft' in 
Begleitung ihrer ganzen Familien; ferner griechische, armenische und 




•) VgL Kapitel VI und VIL 



muhammedan Ische Bürger aus den Städten, alle vei"schieden in der Trarf 
und im ganzen Auftreten, und jeder seine nationale Ei^entliijiulichkeit ver-1 
ralhend. Dort hockt in der Ecke des Ganges ein ganzer Knäuel voirl 
Negerweibern und -Kindern, in grcllrothe Gewander gehüllt; wahrend hiera 
Zigeuner lagern, die auch in Kleina.sien ein nomadisirendes Leben führen,! 
und deren Weiber oft von grosser Schönheil sind. Der reiche Bauerf 
aus den Dörfern präsentirt sich hier im vollen Glänze seiner Waffen. | 
Im iSilaUk", dem breiten ledernen Gürtel, stecken zwei l'istolen, derl 
Jatagan, ein hirschfän gerartiges langes Messer in Lederscheide, und ein! 
Dolch mit HorngTiff. Hin reich gesticktes Tuch, das Krbsttick früherer 1 
Generationen, hängt an der linken Seite vom Gürtel herab, und auch derj 
Fez ist mit einem goldbordirten Tuche umwickelt. 

Da Konia an einer grossen Karawanenstrassc gelegen ist, ist < 
natürlich schwer, bessere Kunstgegenstände zu erwerben, die meist schon4 
längst von Händlern nach Konstantinopel oder ins Ausland gebracht sind, I 
und nur zufällig wird es dem Fremden glücken, hier und da noch eine 1 
gute Arbeit zu finden. Auch alte Stickereien wurden uns erst nach 1 
längerem Aufenthalte angeboten, liin kleines Gefass, das zur Aufnahme I 
der kleinen, allgemein iibhchen henkcllo.sen 1 'orzeil an -Kaff'eetassen benutzt I 
wird, bot uns ein Soldat auf der Strasse zum Kaufe an. Der eierbecher- 1 
förmige Körper ist aus Kokosnuss geschnitzt und mit einem sarazenischen j 
Ranken-Ornamente bedeckt. Ein kleiner Fuss aus Silberfiligran trägt das t 
zierliche Gefass, dessen Aussenfläche mit kleinen Rosetten, in h'iügran 
gcfassten Korallen, besetzt^ist. 





IV. KAPITEL 



IKONIUM 

die Hauptstadt der Seldjuken und ihre Bauten 

Während der Rcf;icrunRs/.eit Soleinians I (t 10.S6), eiiic-^ Urenkels 
Seldjuks, fiel IkoniLim in die Gewalt der SeldjulvCii. Im Laufe eines 
Jahrhunderts hatte dieser aus Innerasien kommende türkische Stamm von 
den Ufern des laxartes aus erst Iran, dann Medien, Mesopotamien, das 
Chalifenreich von Haj^dad und endlich auch Kleinasien unter seine Ober- 
hoheit gebracht, ein fjcvvaltiges Litndert^ebiet, das sich von den Grenzen 
Indiens bis an das Aefjiiische Meer erstreckte und verschiedenen, von dem 
Gründer der seldjiikischen Dynastie abstamnien<!en l-'iirstenffeschlechtern 
unterthan war. Das Reich Soleinians 1 umfasste unj^efahr die klcinasiatische 
Halbinsel, in deren nordwestlichem Gebiete er sowohl wieseine \achfolfjer 
Kylydj Arslän 1 (io«ö— 1107), Mas'ud I (1107—1156) und Kylydj Arsiän II 
(1156-1193) mit dem j^riechischen Kaiserthum /.u käni]>fen und den in 
ihr Land einbrechenden Wojjen der Kreu;!y,ii{;e zu widerstehen hatten, 
wahrend im .SCid-Osten die l'jubiden von Syrien die (irenzen bedriinf^ten. 
Kylydj Arsliin II theilte .sein Reich unter seine zwölf Söhne, von denen 
Kai Chosro I (119:;- iiy6; 1204--1210) Konia erhielt, ilier belagert ihn 
im Jahre 1 196 sein Bruder Kokn eddin Soleiman vier Monate lanj;, bis sich 
endlich die Stadt eryiebt und der Fürst mit den Seinen ins l'^xil geht, um 
erst bei Leo dem (irossen von Armenien und dann am Hofe von Hyzanz 
Aufnahme zu suchen, liier soll er die Tochter eines I'atriziers (Mafrezum 
Maurotzumes) f;cheirathet haben und in dem Maasse ein (irieche ^ewor<len 
sein, dass sich die Geistlichkeit schon mit der lIolTnunfj trug, dass er zum 
Christenthum übertreten werde. Unterdessen war auf .Soleiman II im 



Jahre 1204 sein junger Sohn Kylydj Arslän III gefolgt, und willig leistete 
Kai Chosro dem Rufe Folge, als Abgesandte seines V^olkes, die Chefs der 
drei Turkomanen- Stämme, in Konstantinopel erschienen und seine Rückkehr 
forderten. Wieder entbrannte um Konia der Kampf, die Gärten und 
Lusthäuser in der Umgebung der Stadt wurden verwüstet, bis Kai Chosro 
als Sieger einziehen konnte und zum zweiten Male die Herrschaft antrat. 
Seinen Bruder Kylydj Arslän begnadigte er und verlieh ihm grossmüthig 
die Stadt und das Gebiet von Tokat. Nachdem der Fürst die wichtige 
und in handelspolitischem Sinne werthvolle, am Meere gelegene Festung 
Adalia genommen (1207), erfüllte er die Pflichten der Dankbarkeit für die 
ihm einst erwiesene Gastfreundschaft dadurch, dass er dem nach Stiftung 
des lateinischen Kaiserthums flüchtigen byzantinischen Herrscher Alexius 
Angelus hier eine Zuflucht gewährte und sich sogar bewegen Hess, für ihn 
im Jahre 12 10 gegen Theodor Laskaris von Nicaea ins Feld zu ziehen. 
Bei Alaschehir (Philadelphia) wird letzterer anfangs geschlagen; aber nach 
gewonnener Schlacht, als sich das türkische Heer plündernd zerstreut, wird 
der Sultan getödtet, und, des Führers beraubt und von Panik ergriffen, löst 
sich sein Heer in wilder Flucht auf. Theodor Laskaris geleitet den Leich- 
nam des Fürsten unter grossem Gepränge bis an die Cirenze seines Landes; 
hier nimmt ihn sein Sohn und Nachfolger Izz eddm Kai Käus 1 in Empfang 
und beerdigt den Vater, der durch seinen Tod im Kampfe gegen die 
Ungläubigen den Ehrentitel Schehid (Märtyrer) empfängt, auf dem Burgberge 
von Konia neben den Grabstätten seiner Vorfahren. 

Kai Käüs I (1210 — 1219) muss erst die Erbansprüche seines Oheims 
Toghrul Schah, des Herrschers von Erzerum, und seines Bruders Ala eddin Kai 
Kobäd mit bewaffneter Hand zurückweisen, ehe er den Franken von Cypern 
Adalia, das sie genommen haben, wieder entreisst, und von dem griechischen 
Kaiser Alexius I Sinope, den für sein Land so wichtigen Hafen, erobert. 
Weniger glücklich ist er im P'eldzuge gegen Klein-Armenicn und gegen die Eju- 
biden, denen gegenüber er sich vergeblich bemüht, Aleppo zu nehmen. Auf 
einem Feldzuge gegen Osten begriffen, stirbt er plötzlich 1 219 inWiran Schehir. 
Von Konstantinopel aus, wo er im P2xile gelebt hat, tritt Kai Kobäd I 
(1219 — 1236), von den P^miren zum Sultan erwählt, die Herrschaft an und 
bestattet seinen Bruder in Siwas. Ueber Kaisarie und Akserai begiebt er 
sich nach der Hauptstadt Konia. Hier empfängt er bald eine Gesandt- 
\ Schaft des Chalifen Nasr eddin lidin Allah, welche ihm den Titel Sultan 
und Stellvertreter des Chalifen in Rum,*) Armenien und Diarbekr und als 

*) Eine Krkh'irunjr dieses Namens giebt Ihn Haiuta, a. a. <>. H. pag. 255. >>Nüus 
dirigeämes (von Syrien aus) vers la Icrre de Turcjuie, coninie sous le n«>ui de pays des Grecs 
(Anroüm). On l'a nommee ainsi paree qu'elle a ete jadis le i)ays de oelte natxon. C'est de la 
que vinrent les ancieus Grecs et les Joniens. J)ans la suite Ics Musulmans la conquirent et il 
s'y trouve maintenant bcaucoup de chretiens sous la protection des Turcomans mahometans.« 
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Zeichen dieser Würde Schwert und Rin^ überbringt. Seit diesem Tage 
fügt er die Worte Kasim Emir cl Mumenin (Mitregent des Beherrschers 
der Gläubigen) seinem Namen bei.*) Nach einem glücklichen Feldzuge 
gegen Klein -Armenien (1220) befestigt der Fürst Konia und Siwas, die 
bedeutendsten Städte seines Reiches. Schon beginnen im Osten die Mongolen 
siegreich und zerstörend vorzudringen. In seiner Noth bittet Chowaresm 
Schah den Sultan um Hülfe, die dieser ihm durch Sendung eines Hülfs- 
korps gewährt, und hat es ihm zu danken, dass das mongolische Heer 
sich nach Georgien zurückzieht. Kai Kobäd rückt erst selbst wieder ins Feld, 
als er eine Verschwörung seiner Emire unterdrückt hat. Durch glückliche 
Kriege gegen Armenien, gegen Syrien und Acgyptcn befestigt er seine Herr- 
schaft und erweitert sein Reich über die Grenzen Kleinasiens hinaus. Auf seine 
Förderung des Handels, seine Unterstützung von Wissenschaft und Kunst 
werden wir noch eingehender zurückkommen. Am 4. Sept. 1236 stirbt dieser 
grös.ste Fürst der Seldjuken von Ikonium, vergiftet durch den eigenen Sohn. 

Kai Chosro II (1236— 1246) hat erst den übermächtigen Einfluss 
seines Ministers Sa'd eddm und die von einem Derwisch in Amasia an- 
gestiftete Revolte zu brechen, ehe er in äussere Verhältnisse verwickelt 
w-ird. Im Jahre 1243/44 erscheint zum ersten Male ein mongolisches Heer 
in Kleinasien; nachdem r>zerum genommen ist, wird Kai Chosro bei 
Tokat geschlagen und flieht nach Konia zurück. Kaisarie wird von den 
Siegern zerstört, und nur durch die Bedingung eines jährlichen Tributes 
vermag der Fürst Frieden für sein Land und Schonung seiner Hauptstadt 
zu erkaufen. Nicht lange überlebt er dies Unglück: 1246 wird er von 
den Grossen seines Reiches ermordet. 

Die nun folgende Geschichte des Sultanats von Ikonium ist in hohem 
Maasse verwickelt. Die Familienzwistigkeiten, die Kämj)fe der Söhne um 
die Herrschaft des verstorbenen Vaters werden immer häufiger, ausserdem 
droht stets von Osten die Gefahr eines Einfalls, und wird vom Hofe des 
Grossmoguls aus die Entscheidung innerer Streitigkeiten herbeigeführt, bis 
endlich das Land vollständig in dessen Gewalt kommt. 

Die drei Söhne des Ermordeten Izz eddm Kai Käus II, Rokn eddin 
Kylydj Arslan IV und Kai Kobäd II kämpfen drei Jahre lang mit wechseln- 
dem Glücke um die Herrschaft, bis sie sich im Jahre 1249 entschlies.sen, 
gemeinsam die Regierung zu führen, oder vielmehr dieselbe durch die 
Oberbefehlshaber der Truppen (Atabek) Djeläl eddm Kara Tai und Izz 
eddin führen zu lassen. Als jedoch Kai Kobäd auf Betreiben seiner Brüder 
sich auf die Reise an den Hof des Grossmoguls, der die Fürsten zum 
Schiedsgerichte vor sich gefordert, begeben hat, fällt Kai Käus über 
Kylydj Arslan her und kerkert ihn in Konia ein, indess zu gleicher 



*) So in <!er am Sultan Han (^1229 erbaut) befindlichen Inschrift. Vgl. Kapitel VI. 
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Zeit Kai Kobäd wahrend der Reise stirbt (1257). ^^^ Mongolenfiirst 
befiehlt vergeblich eine Theilung des Reiches unter die beiden l^rüder. 
Da bricht der tatarische Kommandant der Festung Kars in Kleinasien ein 
und besiegt im Jahre 1262 Kai Käiis oder vielmehr seinen Befehlshaber 
Aidoghmusch zwischen Akserai und Konia trotz der Hülfe, die ihm ein 
christliches Hülfskorps unter der L^ührung des späteren Kaisers Michael 
Palaeologus leistete. Dieser hatte sich vor Theodor Laskaris II nach 
Konia geflüchtet. Nun wird Kylydj Arslän zum selbständigen Fürsten von 
den Mongolen ernannt, während Kai Käus nach Konstantinopel entflieht. 

Wenige Jahre darauf (1264) wird Kylydj Arslän IV ermordet und 
sein Sohn Kai Chosro III besteigt den Thron. Zwölf Jahre hindurch herrscht 
Ruhe im Lande, das von dem Perwäne Mo'in eddin, dem Minister des jungen 
Fürsten, weise und gerecht regiert wird, bis auf Anstiften der Mongolen der 
Sultan von Aegypten 1276 in Kleinasien einen Einfall macht, als gerade eine 
Empörung in Karamanien ausgebrochen war. Das seldjukische Heer wird 
geschlagen, und Mo'ni eddin von Abaka Chan hingerichtet unter dem Ver- 
dachte, mit den Aegyptern sich gegen die Mongolen verschworen zu haben. 

V^on dieser Zeit an kommt das Land nicht mehr zur Ruhe, und ein 
Aufstand, eine PLmpörung der Statthalter folgt der anderen. Kai Chosro III 
stirbt im Jahre 1282, wahrscheinhch von Arghun Chan, Sohn des Abaka, 
getödtet, und die Krone geht auf seinen Vetter Mas'üd II über, der nach 
unrühmlicher Herrschaft im Jahre 1297 stirbt. 

Ala eddin III, Enkel Kai Kobäds II, vermag noch einmal eine kurze 
Zeit lang kräftig die Zügel der Regierung zu führen, er erringt sogar mit 
Hülfe Osmans, eines türkischen Stammes-Häuptlings, einen Waffenerfolg über 
die Mongolen, der jedoch von kurzer Dauer ist; denn nach zehnjähriger 
Herrschaft (1307) wird er von dem Mongolen Ghasan Chan gestürzt und 
ebenso wie sein Sohn von den P^miren erwürgt; der letzte Herrscher aus 
dem Geschlechtc der Seldjuken. 

In Sinope fristet Ghasi Tschelcbi, ein Sohn Mas'üd II, noch bis zur 
Mitte des Jahrhunderts sein Leben, indem er sich v^on Secräuberci ernährt. 

Das einst so gewaltige Reich der Sultane von Ikoniuni zerfällt in 
eine Anzahl unabhängiger Theilstaaten, die von ehemaligen Emiren und 
Grossen des Seldjuken Hofes beherrscht werden. In den römischen Provinzen 
Galatien und Bithynien bereitet sich der Stamm der Osmanen für die grosse 
Aufgabe vor, die er im nächsten Jahrhundert vollbringen sollte. Auf ihn 
gingen die Macht und die Hcdeutung über, die seine Stammverwandten, 
die Seldjuken von Ikonium, im XII. und XIII. Jahrhundert besessen hatten. 

Im Vorstehenden habe ich einen kurzen Abriss der Geschichte des 
Sultanats von Ikonium unter der Herrschaft der .Seldjuken zu geben versucht. 
ICs war die Zeit der Kreuzzüge, des Kampfes zwischen Orient und Occident, 
als dieser innerasiatische Stamm im Siegeslaufe Persien, Mesopotamien und 
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endlich auch Kleinasien in seinen Hesitz brachte. I Her fanden die Seldjuken 
ein seit mehr als einem Jahrtausend griechischer Kultur, seit Jahrhunderten 
dem Christenthum unterworfenes Land. Nun tr.itcn mit ihnen persisch- 
arabische Kultur und der Islam dem Christenthum und dem Hellenismus 
j^egenüber. Beide feindlichen Parteien aber, sowohl die siegreichen Seldjuken 
wie die besiegten Byzantiner, sahen in den eindringenden Kreuzfalirern ihre 
Widersacher, gegen die sie gemeinsam Front macliten; und diese Gemein- 
samkeit der politischen Interessen hatte auch eine geistige Annalierung im 
Gefolge. Um die Gunst und Hülfe der seldjukischen Fürsten bemüht sich 
der Hof von Byzanz. Kaiser Manuel giebt Kylydj Arslän II glänzende Feste, 
als der Sultan im Jahre 1158 Konstantinoj^el besucht. Aus der Heimath ver- 
bannte Prinzen, die Söhne und Brüder der Sultane, in Ungnade gefallene 
Wezire finden hier gastliche Aufnahme. Sie befreunden sich mit abend- 
ländischer Bildung, finden an den ritterlichen Vergnügungen der vornehmen 
Jugend, am Turnier und WafTenspiel Gefallen, und wenn sie nicht selbst 
ihren Glauben wechseln, so lernen sie doch, dem Fanatismus fremd zu 
bleiben einer Religion gegenüber, der theil weise ihre Mütter und Gattinnen, 
griechische oder georgische Prinzessinnen, angehören.*) 

Ungeachtet dieser Vorliebe für westliche Kultur fühlen sie sich aber 
stets als orientalische Inirsten, als die Abkömmlinge von Königen, die über 
Iran geherrscht, als die Bewahrer undP>halter der nationalen persischen Kunst 
und Poesie. Als Namen wählen sie sich die der P^irsten aus dem Helden- 
geschlechte der Kajaniden, Kai Kobäd, Kai Käus und Kai Chosro, wie sie Fir- 
dosi zweihundert Jahre früher besungen; und einige von ihnen tragen nicht 
mit Unrecht die Namen dieser idealen P'ürstengestaltcn. Sie sind keineswegs 
als Barbaren anzusehen, als die wilden Häuptlinge asiatischer Räuberhorden; 
vielmehr stehen sie kulturell vollständig auf der Höhe ihrer Zeit, in dieser Be- 
ziehung eine glückliche V^ereinigung des Abend- und Morgenlandes bildend — 

Vor allen anderen gilt dies von dem bedeutendsten der seldjukischen 
Sultane, von Ala eddm Kai Kobäd I (1219-1236). .Vuch er hatte während 
eines elfjährigen Aufenthaltes in Konstantinopel abendKindische Kultur 
kennen gelernt, und wurde, aus dem I^xile, nach dem Tode seines Bruders, 
in sein Vaterland zurückgekehrt, ein eifriger r'örderer von Kunst und 
Wissenschaft und zugleich der tüchtigste Regent seines Landen. P> macht ' 

*• Hierüber vj^l. N'erslaj^en en Mo(lc(.lcelinj^cn der Ktniinklijkc Ak:nleinic vnn Weleti- 
schappen. Amsterdam. 1893. i)a^. 133. ( )vcr de ( ieschicdcnis der Seldjuken van Klein-A/ie. 
Bejdrage van M. Th. Iloiitsma. Im Jahre iioi kamen diircli den Kreii/./u<; viele vornehme 
europäische Krauen in die IJarems seldjukischcr Kmire, /. B. Isahella. die Schwester v(»n 
Raimund de St. Etj^dien, welche die (iattin von Kylydj Arslan I loSo- i 107 und ;ils sidche 
die Stammmutter der seldjukischen Sultane von Ikonium winl. 

Kai Chosru II .1236 — 1246' vermählt sich mit der Tochter der christlichen Köni^nn 
von Georgien, der Rusiulan; ausserdem heirathet er die rochtcr eines christlichen Priesters. 
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dem Räuberunwesen ein Ende, so dcoss die Sicherheit der Wege wieder so 
gut wurde, wie zur besten Zeit des römischen Kaiserreiches. Er erschliesst 
die Silber- und Erzminen des Landes und knüpft von den Hafenstädten 
Sinope und Adalia aus Handelsbeziehungen mit europäischen Mächten, 

n/ vor allen mit den Venetianern und Genuesen an.*) Er ist der erste, der 
Goldmünzen prägen lässt, und führt die arabische statt der früher üblichen 
kufischen Schrift ein. Um die Finanz-Wirthschaft kümmert er sich persönlich 
und überwacht selbst die Ein- und Ausgaben des Staates. Er sorgt für die 
militärische Ausbildung der Söhne seiner Grossen durch Errichtung von 
Schulen und Erziehungsanstalten. Ein Liebhaber der Kalligraphie, ein Freund 
der Philosophie und Arithmetik, versammelt er an seinem Hofe einen Kreis 
von Gelehrten und Dichtern, unter denen der bekannteste Djeläl eddin Rumi 
ist, der Gründer des Derwischordens der Mewlewi, von dem im vorigen Kapitel 
die Rede war. Meist stammen diese Gelehrten aus Persien, das zur Zeit von 
den Mongolen überfluthet wird. > Aus den rauchenden Trümmern ihrer Biblio- 
theken und Akademien flüchteten sie zu Kai Kobäd, bei ihm den Unterstand 
und Schutz suchend, den ihnen der Chowaresm Schah nicht mehr gewähren 
konnte; und die persische Littcratur wandert von den Ufern des Oxus an 
die des ionischen Meeres aus, wie zwei Jahrhunderte später die griechische 

^ von den Ufern des Bosporus an die des Tiber und Arnoc**). 

Das dauerndste und schönste Denkmal hat sich der Fürst jedoch 
durch die Errichtung von prächtigen Bauten, von Moscheen, Schulen und 
Karawanseraien gesetzt, deren Trümmer noch heute die Städte seines 
Reiches schmücken, und die vor allem in Konia die Bewunderung des 
Reisenden auf sich ziehen. 

Ibn Batuta (a. a. O.) beschreibt das Konia des beginnenden XIV. 
Jahrhunderts als »grosse, schöngebaute Stadt, mit Wasser im Ueberfluss 
und umgeben von Zier- und Obstgärten. Die Strassen sind sehr breit und 
die Märkte vorzüglich gelegen.« Das Bild der modernen Stadt ist ein 
anderes. Noch in diesem Jahrhundert haben sich die Bewohner bemüht, 
die alten aus der Seldjuken-Zeit stammenden Bauten niederzureissen und 
zu vernichten. Und während Texier***) und Moltke f) den die Stadt um- 

*) In Ikoniuin befanden sich Faktoreien dieser Stauten. Vgl. Houtsnia a. a. O. 
**) V. Hammer, (beschichte des osmanischen Reiches. Pest. 1827. I. pag. 30. 
***) Tcxier a. a. (.). etc. Kr zählt 108 rechteckige Thürine, die 40 Schritte von einander 
entfernt waren, und jeder Thurni hatte 10 ni in der Frontseite, die in einer Nische eine 7 — 8 m 
hohe Marmor-Inschrift trug. Eine Menge antiker und byzantinischer Fragmente waren in die 
Mauer eingelassen. 

jf) V. Moltke a. a. O. pag. 336. .)Fine hohe ausgedehnte Mauer mit Hunderten von 
Thürmen umschliesst ein ödes Feld mit einigen zerfallenen Ruinen, m dieser Mauer siehst du 
heidnische Altäre, christliche Grabsteine, griechische und ])ersische Inschriften, Heiligenbilder und 
genuesische Kreuze, den römischen Adler und den arabischen Löwen ohne andere Rücksicht 
eingefügt, als wie die Werkstücke eben zu einer Scharte oder Zinne passten.^^ 
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gebenden Mauerkranz mit seinen io8 Thürmen noch vollständig erhalten 
sahen, ist bis auf einen geringen Rest am ehemaligen Thore von Laranda 
nichts mehr davon zu sehen. Diese Befestigung ist im Jahre 1221 (Huart 
a. a. O. No. 48) zugleich mit der von Siwas von Kai Kobäd I ausgeführt 
worden. Während der Herrscher selbst die Kosten für die Errichtung der 
Thore und Hauptthürme trug, mussten seine Beys und Emire die übrigen 
erbauen, die mit ihren Namen, mit Koransprüchen und mit Versen aus 
dem nationalen Epos des Firdosi geschmückt wurden. Djeläl eddin Rumi 
weihte das ganze Werk durch folgenden mystischen Spruch: 

»Diese Mauern sind der Kreis, der hemmende, 

Wider die Fluth, die überschwemmende. 

Und wider rennender Pferde Macht. 

Doch nicht wider das Weh, das jäh beklemmende, 

In .sturmumfinsterter Nacht.« (v. Hammer a. a. O.) 

Auf einem Hügel inmitten der Stadt stand der fürstliche Palast. Heute ^ >Utr'>^f^ 
ist von ihm nichts mehr erhalten, als eine am Nordost- Abhang empor- 
geführte Mauer, die, aus Quadern errichtet, nach oben durch eine Gallerie 
mit gekuppelten Säulen und überhöhten Rundbogen abgeschlossen ist, und 
ein, in einiger Entfernung davorstehender, halbverfallener Thurm (Taf. XVI). 
Mitten durch diese Mauer führt ein jetzt verschlossenes Marmorportal — 
der Eingang zu der auf der Höhe gelegenen Moschee Sultan Ala eddin — , 
auf das wir noch zurückkommen werden. Zu Tcxicrs Zeiten muss von diesem 
Palaste noch mehr vorhanden gewesen sein. P> vergleicht ihn mit den 
unzusammenhängenden Baulichkeiten des alten Serail in Stambul. Auch 
giebt er die buntfarbige Abbildung der reich bemalten und geschnitzten 
Holzdecke eines grossen Saales, der in den Tagen seines Aufenthaltes in 
Konia abgerissen wurde. Das thurmähnliche Gebäude, das aus Schutt- 
und Trümmerhaufen vor dem Burgberge emporragt, scheint mir auch ein Rest 
des ehemaligen Palastes zu sein (Taf XVII). Der Grundriss ist quadratisch, 
die Seiten sind ungefähr 10 m lang. Die Marmorplatten der Verkleidung 
sind theilweise entfernt, und man kann die Technik des Ziegel-Mauerwerkes 
erkennen. Ungefähr 10 m über dem Fusspunkte des Thurmes, der nicht 
genau anzugeben ist, befmdet sich an drei Seiten eine von Konsolen 
getragene Gallerie und ein zweites Stockwerk mit einer grossen, im flachen 
Spitzbogen geschlossenen Fensteröffnung an der Front und zwei kleineren 
an den Seiten. Die Konsole, sowie auch theilweise das zweite Stockwerk 
sind aus Ziegeln ohne Marmorverkleidung hergestellt. Das (ian/e befindet 
sich in so verfallenem Zustande, da.ss es schwer i^t, sich von der Anlage 
und vor allem von dem dekorativen Schmucke einen Begriff zu machen. 
Ganz unten ist in der Frontseite ein sitzender Löwe eingemauert, eine 
rohe Arbeit, deren sich mehrere in Konia erhalten haben. Wie man noch 
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undeutlich erkennen kann, scheint sich auch an dem unteren Theile der 
Front eine Nische befunden zu haben. 

Eine aus bunten Fayenceplatten bestehende Inschrift mit weissen 
erhabenen Buchstaben auf blauem Grunde umhiebt die obere Fenster- 
öffnung;^ und enthalt nach einer mit dem Fernobjektiv gemachten Aufnahme 
folgende Worte: 

(Rechts:) Ir :>j^ ^\^ ^J\ J,[,%J\ j^^ JJpVI ^Li;4.|L.... 

(Mitte:) . . ^Ul J Jy\^^J\ U Jl d\J 

(Unks:) .,..j^^j\ r^ ^W y\ ilDl ^ Jj.^U . . . 



/ . . . . der erhabenste König der Könige, Herr der arabischen 

und persischen Sultane, der Erneuerer der Reiche der l^rde 

der Sultane in der Welt. . [der errettet] die Bedrückten vor dem 
Bedrücker, der Siegreiche, Kylydj Arslan.' jB. M.l 

Welcher der vier P'ürsten dieses Namens das Bauwerk errichtet hat, 
ist aus der Inschrift nicht ersichtlich. Vermuthlich handelt es sich um 
Kylydj Arslän IV (mit Unterbrechung von 1246 bis 1264), da Kylydj 
Arslän 111 nur 5 Monate regierte und unter der Herrschaft der beiden 
ersten Fürsten dieses Namens wohl noch nicht derartige Bauten in Konia 
geschaffen wurden. Der Thurm gleicht kunstgeschichtlich den anderen 
Bauten der Stadt aus der Mitte des XIII. Jahrhunderts. Der unten in 
der Vorderfront in der Mauer angebrachte Löwe erinnert an den Namen 
des Bauherrn (Kylydj Arslän d. h. Schwert Löwe). 

Die Konsole der ursprünglichen Gallerie, sowie die darunter befind- 
liche Hohlkehle sind mit verschiedenfarbigen Ziegeln bekleidet, die geo- 
metrische Muster bilden. Die Konsole selbst steigen an ihrer Stirnwand 
in Stalaktiten-Zellen empor. 

Huart (a. a. O. No. 42) erwähnt »einen an der Südseite der Citadelle 
gelegenen Thurm, der allein beinahe intakt wäre- und liest aus der darin 
befindlichen Inschrift folgende Worte: »Es war im Jahre ÖIO.^^ Ferner 
durch die Einführung des Anagramms: Der Erbauer der Umfassungs- 
mauer. Der Su Baschi (Titel eines Würdenträgers; wörtlich der Wasser- 
Chef). Adalia.< Huart meint, dass sich diese Inschrift auf die unter Kai 
Kalls erfolgte lunnahme von Adalia beziehe.*) 

*) K. Naumann a. a. O. vctw cchscrlt die auf dem licrg tjclcj^em- Muschec Ala eddin mit 
der im wcsllichcn, nicht im ö.süiclicu l'lieile der Statlt «^elojjcncn Kuerj^hc Djami. 
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Das schon erwähnte Portal (Taf. XVIII) bildet den Kini^^ang zu der 
gleichfalls auf dem Burghiif^el gelegenen Moschee Sultan Ala eddin*) und 
tragt folgende Inschrift: (Huart a. a. O. No. 26) »Im Namen (rottes und 
möge das Heil über seinem Propheten sein! Es ist vollendet worden dies 
Gotteshaus (unter der Herrschaft) des erhabenen Sultans, der Höhe der 
Welt und da^ Glaubens, des Siegreichen, Kai Kobad, des Sohnes des 
glücklichen Sultans , des Märtyrers Kai Chosro , des Sohnes des 
Kylydj Arslän , des Sohnes des Ma'süd , Helfers des Fürsten der 
Gläubigen durch die Hand des armen Sklaven, der der Gnade Gottes 
bedarf, des Ajäz il Atäbeki. Im Jahre 617. Die Moschee ist also im 
Jahre 1220/21, dem zweiten der Regierung des Sultans Kai Kobäd I 
vollendet worden. 

Die Anlage des Portals ist folgende: In einer grossen, flachen Mauer- 
nische, die im Kielbogen geschlossen ist, befmdet sich die kleine Kingangs- 
öfTnung, von geradlinigen, profilirten Einfassungen bei^renzt. In dem Thür- 
sturz ist das so vielfach in der orientalischen Kunst verwandte Motiv des 
profilirten Steinschnitts angebracht, dass verschiedenfarbiges Material (hier 
heller und dunkler Marmor) streifenförmig neben einander gesetzt an den 
Kanten in einander eingreift, pjne die ganze Hiüröffnung umschliessende 
Hohlkelile ist mit einer Reihe von kleinen Inschriften xerselien; während eine 
weitere grössere Inschrift neben einem aus \'erschlungenem Laubwerk ge- 
bildeten Muster in dem Kielbogenfelde angebracht ist. Vau iihnliches 
Muster findet sich auf der den Kielbogen einschliessenden Mauerfläche: 
in einander verschlungene Händer aus dunklem Marmor heben sich \'on 
hellerem Grunde ab. Zwei kleine Säulen flankiren die Nische. Der Schaft 
ist im Zickzack kannelirt. Die Kapitale bestehen aus zwei übereinander- 
geordneten, aus lanzettförmigen Blättern gebildeten Blumenkelchen, aus 
denen zwei verkümmerte Voluten an langen Stielen herauswachsen. Ebenso 
gestaltet sind auch zwei kleine Säulchen, welche, im rechten Winkel aus 
dem Mauerwerk herauswachsend, den Kielbogen tragen. 

Zwei links neben diesem Portal einiremauerte Inschriften lauten: 
(Huart No. 25) >>Im Namen (jotte>, des (Gnadenreichen und Barmherzigen. 
Es hat befohlen die ICrrichtun^ dieser Moschee dei sieirreiche Sultan Izz 
eddunja weddin, der Herr des Landes und der beiden Meere, ■'•') der 
siegreiche Kai Käüs, Sohn dc> Kai Chosro, Sohnes des K\lydj Arslan, 
der Leuchte des P'ürsten der Glaubigen, während des Jahres 616, imter 
der Verwaltung des Sklaven, der der Gnade Gottes bedarf, de^ Ajaz il 
Atäbeki.'? Und ferner (Huart No. 27): -Es hat befohlen die lurichtung 

*) Nach der Ansicht von Dr. Morilz ist jedocli l)ci dieser Inschrift nur das 1 )alinn siclicr. 
*•) Dieser Titel bezieht sich auf die sowohl bis /um Schwar/en wie bis /.um Mittel- 
ländischen Meere reiidienden Hesitzuiijren des Sultans. liier liatten die Seldjukcn Adnlia 
(1205), dort Sinu])e (12 14) erobert. 
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dieser Moschee und des geweihten Mausoleums der erhabene Sultan (Ala) 
eddunja weddin, der Siegreiche, Kai Kobäd, Sohn des Sultans, des 
Märtyrers, Kai Chosro, Sohnes des Kylydj ArsLln, der Helfer des Fürsten 
der Gläubigen, unter der Verwaltung des Sklaven Ajäz il Atäbeki, im 
Jajire 6i6.« Aus diesen beiden Inschriften geht hervor, dass schon Kai 
Kobäd 1 die Mqsch^e^egonnen hat, die dann unter seinem Bruder und 
Nachfolger Kai Käüs 1 vollendet wurde. Die Hauleitung lag in den 
Händen des Ajäz il Atäbeki. 

Die ICinrahmung dieser beiden In.schriftcn weist denselben Stil- 
charakter wie das Portal auf. Die erstere Inschrift nimmt die Mitte 
eines aus einem kannehrten Bande gebildeten achteckigen Sternes ein, 
während die andere in einer von Säulchen flankirten Nische an- 
gebracht ist. 

An der Aussenwand der hinter dem Portal und von ihm getrennt 
gelegenen Moschee erwähnt Huart ausser mehreren anderen Inschriften 
(No. 23, 28, 29, 30), die über die l^>bauung nichts Neues melden, folgende 

interessanten Worte (No. 24): »Der Verwalter war Ajäz il Atäbeki. Das 

■ 

Werk ist von Mohammed ben Chaulän aus Damascus.« 

Die Moschee selbst ist eine rechteckige Anlage, deren flache Decke 
von circa 50 antiken Säulen getragen wird. Neben ihr steigt ein hohes 
Minare empor. In der Mitte der einen Längswand befindet sich die 
Gebetsnische, deren ursprüngliche Fayencebekleidung durch eine moderne, 
täuschend gut ausgeführte l^emalung ersetzt ist. Gegenüber erhebt sich 
eine mit hohem Kegeldach versehene Turbe (Taf. XVI). In dem sonst 
.schmucklosen, kreisrunden Raum stehen 8 Sarkophage, die mit Fayence- 
platten bedeckt sind. Sie zeigen in Relief ausgeführte blaue Schrift auf 
wei.^^sem Grunde. Auch hier ist der Verfertiger des Gebäudes in einer 
über dem einzigen Fenster aussen angebrachten Inschrift genannt (Huart 
No. 31): »Werk des Jussuf, des Sohnes dos Abd el Ghafifär.«^ In dieser 
Turbe sind, wie überliefert Ist, die Sultane Mas'üd, Kylydj Arslän IV und 
Kai Chosro I beigesetzt worden. \'on der Fayence-Bekleidung des Kata- 
falks des letzten finden sich noch einige Bruchstücke, die man jedoch bei 
einer späteren Restauration der Gräber verstreut auf den verschiedenen 
Sarkophagen angebracht hat (Huart No. 33). 

Wenige Minuten von dem Thurm entfernt, gelangt man zu einer 
Medresse, welche als das künstlerisch bedeutendste Bauwerk bezeichnet 
werden muss, das Konia aus der Kpoche der Seldjuken-Herrschaft aufzu- 
weisen hat (Taf. XIX, XX). Das an der Strasse liegende Portal aus weissem 
Marmor gleicht im Aufbau dem oben beschriebenen Mingang zur Moschee 
Sultan Ala eddin, nur mit dem Unterschiede, dass hier alles reicher, und 
die ornimientale Dekoration künstlerisch feiner ausgeführt ist. Die Nische 
.schliesst sich im Stalaktiten-Gewölbe, des-;en einzelne Zellen wiederum ver- 
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PBchiedenartige Musterung aufweisen. AIf; BekrÖnung des Ganzen und dann 
[ noch in der Milte, zu beiden Seiten der Nische ziehen sich breite Inschrift- 
I streifen, von zierlichen Borten umrahmt, entlang. Der Schaft der Säulen 
[ ist hier gewunden und das Blattwerk der Kapitale feiner ausgearbeitet; 
1 jedes Detail überhaupt mit der peinlichsten Genauigkeit und Sauber- 
keit durchgeführt, so besonders die verschiedenartigen Borten, welche 
die einzelnen Felder umrahmen und einschliessen. Originell sind drei 
durchbrochene, wie aus Filigran gearbeitete Knöpfe, welche halbkugel- 
förmig aus dem oberen Theile hervorragen. Die beim Porta! am Burg- 
berg so wenig schön wirkenden, im Schaft geknickten kleinen Säulchen, 
von denen der Kielbogcn getragen wird, sind hier durch ein Konsol 
! aus Stalaktitenzellen in glücklicher Weise ersetzt. Hinter diesem reichen 
I Vortal erhebt sich die dazu gehörige Medresse. Ihre Anlage weicht 
insofern von der sonst üblichen ab, als hier der Hof durch einen 
I quadratischen, kuppeliiberdeckten Raum ersetzt ist. Daran schliessen 
I sich dann, wie üblich, die für den Unterricht bestimmte Halle und 
zu deren beiden Seiten Mausoleen an; von letzteren hat sich nur eins 
erhalten, ein viereckiges Gebäude mit flacher Kuppel, die Turbe des 
Gründers der Schule Kara Tai.*} 

Unter der kreisrunden Oeffnung der Kuppel, über der jetzt ein 
moderner, hässHcher achteckiger Aufsatz mit Fenstern angebracht ist, liegt 
ein viereckiges Brunnenbassiii. Die hauptsächlichste Dekoration des Raumes 
jedoch bildet die Fayence-Bekleidung, welche die Kuppehvölbung und 
einen Theil der Wände überzieht und nirgends reicher, nirgends har- 
monischer in den Formen und Farben zur Anwendung gekommen ist, als 
I hier (Taf. XXI), 

In dem Kuppelraum waren ursprünglich drei Wände vollständig mit 
I Fayence -Mosaik bekleidet, das jedoch jetzt bis zu einer Hohe von 3 m über 
t dem Fussbodcn entfernt ist; immerhin ist noch genug davon vorhanden, 
n die Anordnung des Musters einigermaassen erkennen zu lassen. Zwischen 
nem Grunde, der sich aus sechseckigen, hellblauen Fliesen zusammensetzt, 
L sind auf jeder Seite 4 rechteckige Felder, aufgehängten Gebetsteppichen 
1 vergleichbar, angebracht, die, von Borten cingefasst, einen Spitzbogen mit 
I darüber befindlicher Inschrift enthalten. Den oberen Abschluss findet 
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diese Flächendekoration in einem breiten Bande mit kufischer Inschrift, 
die vollständig ornamental behandelt ist. Die vierte Wand öffnet sich im 
Kielbogen, den wiederum ein Inschriftband umgiebt, zu der grossen Nische. 
Neben ihr führen Thüren in die Turben. Die Mcken des Raumes sind 
nach der Kuppelöffnung hin durch Zwickel abgeschlossen, die durch je 
fünf aus einer Spitze emporsteigende, dreieckige Flächen gebildet werden. 
Den gleichfalls von zierlichen Borten eingefassten Fond dieser einzelnen 
Dreiecke nimmt ein scheinbar geometrisches Muster ein, das jedesmal aus 
den Namenszeichen der fünf ersten Chalifen zusammengesetzt ist. Die 
Namen lauten in den fünf Streifen von rechts nach links: 

I. yl' Omar. 
2- jLip Osmän. 

3. Jjr- Muhammed. 

4. Jp Ali. 

5. Jjr Muhammed. [B. M.) 

Um den Tambur der Kuppel schlingt sich wiederum ein kufisches 
Inschriftband, und an dieses schlie.sst sich dann die Kuppelwölbung an. 
Sie ist gleichsam mit einem aus Spitzen gebildeten Muster überzogen. 
Von dunkelblauem Grunde heben sich hellblaue Sterne ab, die wiederum 
durch ein Flechtwerk von weissum.säumten, hellblauen Bändern mit ein- 
ander verbunden sind. Auch die Oeffnung in der Mitte umschlie.sst eine 
Inschrift. Die Flächen der Unterrichts-Nische sind gleichfalls mit einer 
Art Sternenmuster bedeckt. 

Der Gesammt-Kindruck, den dieser Raum auf den Beschauer macht, 
ist ein bedeutender, der auch durch das Fehlen eines Theiles der Wand- 
bekleidung nicht beeinträchtigt wird. Die Farben sowohl wie die Muste- 
rung sind von so harmonischer Wirkung, dass man erst nach längerer 
Betrachtung auch den Details Aufmerksamkeit schenkt, und die zierlichen 
Muster der einzelnen Borten und Umsäumungen, die verschiedenen 
Flächendekorationen eingehender betrachtet. Eine überraschende Ueber- 
einstimmung mit dem Portal macht sich hier geltend. Dasselbe Borten- 
Muster, das hier in den Marmor gemeisselt ist, finden wir dort aus 
doppelfarbigen Fayencestückchen zusammengesetzt wieder. Von grossem 
Reiz sind u. a. auch die schmalen Säume, welche mit ihren dunkel- 
blauen Arabesken auf weissem Grunde in reicher Mannigfaltigkeit die 
dreieckigen Zwickclfeldcr umziehen, in denen die Chalifennamen das 
Ornament bilden. 

— so - 



Die Inschrift über der Medresse des Kara Tai lautet (Haart No. 35): 

»Es hat befohlen diesen gesegneten Bau, unter der Herrschaft des 
erhabenen Sultans, des Schatten Gottes, des Allerhöchsten, Ixz eddunja 
weddin*). des Siegreichen, Kai Käus, des Sohnes des Kai Chosro, Sohnes 
des Kai Kobäd, Sohnes des Sultans, des Märtyrers Kai Chosro, des Sohnes 
des Kylydj Arsiän, des Sohnes des Mas'üd, des Sohnes**) des Kylydj 
Arslän Kara Tai, Sohn des Abdallah,***} im Jahre 64g. Verzeihe Gott 
dem, welcher {dies Haus) blühend gemacht.' Die Familie Kara Tai 
war eine der angesehensten am seldjukischen Hofe. Der Emir Djeläl 
eddin Kara Tai erbaute diese Schule im Jahre 1251. zu einer Zeit, wo 
sich die drei Sohne Kai Chosros II um die Herrschaft stritten. Wie 
aus der Inschrift hervorgeht, war im Jahre 1251 Kai Käüs 11 in Konia 
als Herrscher anerkannt (vgl. pag. 40). Der Bauherr bekleidete unter 
Kai Käüs II die Stelle eines Steil Vertreters des Grosswezirs, doch scheint 
er bei der Errichtung dieser Moschee des Amtes verlustig gegangen 
zu sein. 

Die übrigen, an dem Fortal befindlichen Inschriften, von denen Huart 
(No, 34) eine veröffentlicht, sind religiöse Sprüche. 

»Ich trat durch die enge, halb verschüttete Thür in ein altes Ge- 
mäuer und fand mich plötzlich in dem schönsten Hof, den die Phantasie 
sich ausmalen kann; die arabischen Spitzbogen, die schlanken Säulen aus 
bunten Ziegeln, im Hintergrunde ein weites, halb eingestürztes Gewölbe 
mit Arabesken aus schwarzen, dunkel- und hellblauen Ziegeln, dies alles 
bildet ein Ganzes, von dem ich unseren Architekten wohl eine Kopie 
wünschen mÖchte,«f) 

Diese begeisterte Schilderung Moltke's gilt ohne Zweifel der in einer ' 
engen Strasse liegenden SirLscheli Medresse (Taf. XXII— XXV}. Das aus 
Stein errichtete Portal ähnelt in der Anlage den beiden vorher erwähnten 
Thorbogen. Hier ist jedoch die grosse Eingangsnische tiefer, .so dass in 
den inneren Seitenwangen noch für zwei kleine, säulenflankirte und im 
Stalaktitengewülbe geschlossene Nischen Platz vorhanden ist. in der Art, 
wie wir sie noch häufig bei gleich tief angelegten Portalen der Zeit finden 
werden. Die den Hof umgebenden Baulichkeiten sind in ruinirtem Zu- 



•} Das Original hnlj.jl>j Uil .%:, was Huart in L' Jl Jt »erbesim. (B. M.j 
") Das Wort (eliU in Huarla .M-Boimtl. (R. M,| 

"•) lluHrt liest otXf- Jf. Uii;PliotoBraphi(;jicigiiibMJeutl»:h^ii, a^ dj^^ .. 
Keinem Sklaven Kam Toi.i [Ü. M.] 
t) V. Moltke. a. a. 0. pag. 336. 



Stande*) und zum Theil, wie an beiden Längsseiten, vollständig zerstört 
Was sich jedoch erhalten hat, ist von ganz besonderem Reiz durch die 
reiche Verwendung von Fayence-Mosaik, mit dem die Wände in den gleichen 
Farben und ähnhcher Musterung wie in der Kara Tai Medresse bekleidet 
sind. Die hellblaue Farbe herrscht hier vor, so besonders in dem die Rück- 
wand überziehenden Bandmuster, welches Texier (a. a. O. PI. 98 u. 99) in 
einer kolorirten Tafel zusammen mit dem Grundriss, einer Vorderansicht 
und dem Aufriss wiedergibt, ohne jedoch damit die richtige Wirkung, auch 
nicht in der Zeichnung, zu veranschaulichen. Texier nennt die Moschee 
deshalb »le Medress6 bleu«. Einen breiten Raum in der Dekoration 
nimmt auch hier wieder das Schriftornament ein, und ausserdem die viel- 
fache VerAvendung des Ziegel-Mosaiks. Grössere Flächen sind nämlich in 
der Art wirkungsvoll ornamentirt worden, dass man gewöhnliche acht- 
eckige oder quadratische Ziegel auf der einen Seite glasirte und nun aus 
der Zusammenstellung von verschiedenfarbig glasirtcn oder von glasirten 
und unglasirten Steinen ein geometrisches Muster zusammensetzte, das 
häufig von grossem Reiz und von feiner Farbenwirkung ist. Auch aus 
dem Grunde ist die Sirtscheli Medresse für den Forscher auf keramischem 
Gebiet von besonderem Interesse, weil man hier die Technik des 
Fayence-Mosaiks und zu gleicher Zeit auch des Ziegel-Mosaiks vortrefflich 
Studiren kann; von einigen Säulen und Pilastern hat sich nämlich die 
Fayence-Bekleidung gelöst oder ist aus der umgebenden Mörtelschicht 
gewaltsam entfernt worden (Taf. XXIII). 

Huart giebt (No. 53) folgende Inschrift, welche sich über dem Haupt- 
portal findet: »Kaiserliches (Bauwerk). Es hat befohlen die Errichtung 
dieser gesegneten Schule, unter der Regierung des erhabenen Sultans, des 
Schattens Gottes in der Welt, Gijat edunja weddin, der Fahne des Islams 
und der Muselmanen, des Siegreichen, Kai Chosro, des Sohnes des Kai 
Kobäd, des Mitregenten des Fürsten der Gläubigen, der der Barmherzig- 
keit Gottes [bedürftige] Sklave, Bedr eddin cali.**) (Gott gebe 

Bestand seinen Erfolgen!) — Er hat [sie] zu einer frommen Stiftung ge- 
macht für die Rechtsbeflissenen und ihren Unterhalt von der Sekte des Abu- 
Hanifa, dem Gott gnädig sei. Im Jahre 640.« Das Gebäude ist also im 
Jahre 1242/43 von Bedr eddin als Schule für Juristen errichtet worden. 

Auch die mit Fayence-Mosaik bekleidete Nische des Hofes (Taf. XXIV) 
ist umzogen von Inschriften, welche in dieser Technik hergestellt sind 
und fromme Sprüche enthalten. 

•) Es sei hervorgehoben, dass die eingestürzte Rückwand der Sirtscheli Medresse seit 
dem Jahre 1886, wo Herr Dr. v. Lnschan Kenia besuchte und eine Photographie davon an- 
fertigte, wieder aufgebaut worden ist. 



••) wohl zu ergänzen zu L^? mX\ »<ler Mosulaner«. [B. M.] 
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»An der Aussenseite dieser Nische zogen sich ursprünglich zwei 
Schriftbänder um ihren Bogen herum. 

I. Das äussere (rechte) derselben reicht gegenwärtig nur bis zur Höhe 
der Mauer. Es enthält den Koranvers II, 284: 
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2. Von dem zweiten Schriftbande [Koran 48, i — 5] fehlt die Mitte, 
enthaltend Vers 2 b — 4 a: 
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Aus Mangel an Raum bricht die Inschrift mitten im Verse ab. 
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3- Eine dritte Inschrift zieht sich an dem Rande der Hinterseite in 
einer Art Hohlkehle entlang. Sie bildete den Koranvers II, 256, die 
berühmte ajat il kursi; erhalten ist nur das letzte Drittel*): 



^ ^ 









Von ganz besonderem Interesse jedoch sind zwei gleichfalls innerhalb 
der Fayence-Bekleidung enthaltene Medaillons mit Inschriftzeichen. Diese 
sind von Huart nicht beachtet worden und geben über den Architekten 
oder vielmehr über die Heimat des Verfertigers der Fayence -Dekoration 
willkommenen Aufschluss. In dem links befindlichen Medaillon stehen 
die Worte: 

^>Jl lül jLiP a -^ a^'^ y 

»Hergestellt von Muhammed, Sohn Muhammeds, dem Baumeister 
aus Tüs.« 

In dem Medaillon rechts das persische Distichon: 

?»Ich habe diese Zeichnung (?) (Ausschmückung) gemacht, welche 

in der Welt nicht (wieder vor-)kommt.« 

»Ich bleibe nicht, aber sie bleibt zum Andenken.« 

Die Lesung ^ erscheint mir nicht ganz sicher. |B. M.]« 

'■ Besser wie die in der offenen Halle der Sirtscheli Medresse befind- 

/" * * 

y [^^ liehe, aus Fayence bestehende Gebetsnische hat sich eine solche in der 
Energhe Djami erhalten (Taf. XXVIII). Inmitten der Stalaktiten-Zellen, die 



*) Die Buchstaben sind ohne diakritische Funkte geschrieben. 
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die Gebetsnische bilden, nimmt den Hintergrund 
des Muster ein : dunkelblaues Arabt:sken-Rankenwerk auf hellblauem Grunde. 
Die Dekoration der Zwickelflächen und der umrahmenden Borten ist in 
der schon mehrfach besprochenen Ornamentationsweisc gehalten. 

Diese sonst schmucklose Moschee, ein weiter, von Holzsäulen ge- 
tragener Bau, steht in Verbindung mit einer Turbe, bei der wiederum 
eine Fülle von Fayence- Mosaik verwendet worden ist (Taf. XXIX). Die 
Wände des quadratischen Raumes sind 3 m hoch mit sechseckigen, hell- 
blauen Fliesen belegt. Die Kuppel bedeckt ähnlich wie in der Kara Tai 
Medresse ein Sternmuster, während sich die eine Seite des Raumes in einem 
Rundbogen nach dem schmalen Zugang öffnet. Dieser Bogen weist nun 
wiederum die reichste Verwendung von Fayence- Mosaik in einem breiten, von 
kleinen Borten eingefassten Streifen auf; auf hellblauem Grunde bilden 
dunkelblaue Bänder und kleine Sterne ein ansprechendes Muster. Auch in 
der Vorhalle ist Fayence- und Ziegel-Mosaik zur Anwendung gekommen. 
Eine über dem Portal dieser Turbe anf;ebrachte Inschrift (Huart No. 50} 
besagt, da.ss Ali, der Sohn des Kl Hossein, im Jahre 668 (1269) dies Gebäude 
errichtet hat. Er führte den Titel Sahib Fachr eddin, der mit einem hohen 
Posten am Hof in Konia verbunden war. Er soll derselbe gewesen sein. 
welcher die Tasch Medresse in Akschehir erbaut hat (vgl, pag. 21). Er 
starb, wie aus den seinen Katafalk bedeckenden Fayence -Platten hervor- 
geht, im Jahre 12S5 [Huart No. 51). 

Wie schon erwähnt, bietet die F^nerghc Djami als einfacher, von 
Holzfäulen getragener Bct.saal nichts Bemerkenswerthes — zu Texiera 
Zeiten wurde sie sogar als >Depiit d'armes et dhabillements« benutzt — , 
um so interessanter ist das von der Moschee getrennt liegende Portal- 
Gebäude (Taf. XXVI). Es besteht aus der hohen Eingangsnische mit Stalak- 
titen-Gewölbe . zu deren beiden Seiten hohe Minares emporsteigen; leider 
ist nur noch eins von ihnen vorhanden. Einen breiten Raum nehmen hier 
Schriftbänder ein, welche nicht nur das Rechteck des Fortals umziehen, 
sondern auch die beiden F'ensteröffnungen im Erdgeschoss unter den 
Minares; sie dienten wohl ursprünglich als Brunnen für die vor dem Gebet 
vorzunehmenden Waschungen (Taf. XXVII). Eine besondere Kigenthumlich- 
keit dieses Bauwerks sind ferner bandartige Verzierungen, die gleich Tauen 
I aus verschiedenen Strähnen gebildet, in einander verknüpft und durch ein 
I ander geknotet sind und die Nische und kleinere Fensteröffnungen umgeben 
Auch Ziegel-Mosaik ist hier zur Anwendung gekommen. Unter den Minare.' 
sind über den erwähnten kleinen Fenstern zwei quadratische Felder an 
gebracht: gelbe Ziegel .sind in Gemeinschaft mit blau glasirten zu einem 
geometrischen Muster vereinigt, das wohl Schriftzeichen darstellen soll. 
Ueber diesem Felde erhebt sich nun das Minare, dessen Rundung wiederum 
I durch die Aneinanderreihung von 16 Halbsäulen gebildet wird. Diese sind 
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mit einem durchbrochenen Muster von hellblauen Fayencen auf gelbem 
Grunde überzogen; Stalaktiten-Konsole tragen die Gallerie, aus der dann 
noch eine Säule mit der dachförmigen Bekrönung herauswächst. 

»In einem Medaillon an einer der beiden Brunnen-Fenster nennt sich 
der Baumeister Mamlük (? oder Mallük) Ibn Abdallah. Huart (No. 49) liest 
— -' den Namen Kalül. (B. M.jc 
f Hf'^UL ttC Von demselben Baumeister ist das Portal der Indje Moschee (Taf. XXX) 

^tifC{PC€ gebaut. Auch ohne eine Inschrift würde sich dies aus gewisser Ueber- 
^ einstimmung im Ornament erkennen oder wenigstens vermuthen lassen. 
Dem Schrift-Ornament ist ein noch grösserer Platz wie dort eingeräumt. Ein 
breites Schriftband umzieht den Rand der ganzen P'assade; zwei weitere 
fallen von oben, neben einander und sich mehrmals verschHngend , über 
die Mitte der flachen, im Halbbogen, diesmal nicht im Stalaktiten-Gewölbe 
geschlossenen Nische herab, um dann am Kielbogen der kleinen Eingangs- 
pforte entlang den Boden zu erreichen. Je drei Halbsäulen flankiren das 
Portal; auch ihr Schaft ist mit einem Muster überzogen. Eine sonst an 
seldjukischen Bauten nicht vorkommende Eigenthümlichkeit sind vegeta- 
bilische Verzierungen, die, frei aus dem Stein herausgearbeitet, in den 
Ecken der Nische emporwachsen oder sich als Blüthen und Früchte aus 
den bandartigen Verzierungen entwickeln, die wie bei der P^nerghe 
Djami auch hier wieder häufig vorkommen. Das Ganze macht einen 
phantastischen, etwas barocken Eindruck, der den sonstigen Bauwerken 
Konias fremd ist. Man hat hier einen Sandstein verwendet, welcher weich 
genug ist, um das Schneiden von frei heraustretenden Ornamenten zu ge- 
statten, und doch wiederum hart genug, um diese Formen den Einflüssen 
der Witterung trotzen zu lassen. 

Neben dem Portal steigt, mit zwei Gallerien versehen, ein überaus 
schlankes und hohes Minare empor, bei dessen Dekoration gleichfalls 
F'ayencen zur Anwendung gekommen sind. Der quadratische Hauptraum 
der Moschee ist mit einer Halbkuppel bedeckt und ihre Innenfläche 
wiederum in der Zusammenstellung von glasirten und unglasirten Ziegeln 
gemustert. 




Schluss-\'i|^nelU" . Borte vom Portal der Kiierj^he Djanii in Konia. 




SELDJUKISCHE KUNST 




Die meisten der soeben geschilderten 
liaiidenk'mäler Konias sind wir in dec Lage, 
auf Grund ihrer Inschriften genau datiren 
zu können. Das zur Moschee Sultan Ala 
eddin führende Portal der Burgmauer trägt 
iVw Jahresunlil 121 9/1 230, die Sirtscheli Medresse ist im 
Jahre 1243, die Kara Tai Medresse 1251 erbaut worden. 
Aus dem Jahre 122g stammt der prachtige, zwischen Konia 
und Akserai gelegene Sultan Han, den wir im folgenden Kapitel ausführ- 
licher besprechen werden. Diese sämmtHchen Bauten gehören denmach 
/<i einem Zeitraum von circa 30 Jahren der ersten Hälfte des XIII. Jahr- 
hunderts an. Ein einheitlicher Stü macht sich In ihnen bemerkbar, der 
von verschiedenen Beobachtern verschieden gedeutet worden ist. Während 
der Eine hier die Nachahmung griechischer und hellenistisch -römisch er 
Formen sieht, glaubt der Andere an persische Beeinflussung.*) 

Dass in diesen Denkmälern keine originale Kunst vorliegt, dass sie 
vielmehr nur durch Beeinflussung älterer Kunstrichtungen entstanden sein 
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können, ist wohl selbstverständlich, wenn man erwägt, dass sie die Er- 
zeugnisse eines Stammes sind, der, aus dem Innern Asiens kommend, nach 
längerem Verweilen auf iranischem Boden hier in Kleinasien ein Reich 
gegründet hatte. Ehe wir jedoch die Frage nach dem Ursprung der seld- 
jukischen Kunst beantworten können, ist es nöthig, die Bauten auf ihre 
Anlage, das Material, aus dem sie errichtet sind, und vor allem auf die 
_> vorkommende Ornamentik hin näher zu untersuchen. 

044'.. , Der Grundriss der Moscheen ist meist der gleiche: eine rechteckige, 

* < ' von Säulen getragene Halle mit flachem Dach. An der nach Mekka 

' '^ gerichteten Wand, der Kibla, befindet sich die Gebetsnische, der Mirab. 

Diese Anlage ist nicht von antiken Bauten übernommen, sie ist in den 
Ländern des Islams entstanden aus dem Bedürfnis, vor dem Gegen- 
stand der Anbetung, der nach Mekka gerichteten Wand, einen ge- 

<€( iC'U schlossenen Raum für die Betenden zu schaffen. Auch die Medresse, 
die Schule für den Religions-Unterricht, ist im Grundriss möglichst ein- 
fach: in der Mitte ein Hof, ringsherum die Zellen der Lehrer oder 
Schüler, nur in der Mitte der Seiten unterbrochen durch grosse, nach 
dem Hof offene Nischen, in denen der Unterricht abgehalten wird. Diese 
Anlagen sind nicht charakteristisch für die Bauten der Seldjuken; sie 
finden sich, gleich gestaltet, überall in dem weiten Gebiet der vom Islam 
eroberten Länder und sind, wie gesagt, aus den Bedürfnissen der Religion 
heraus entstanden. 

,.rf\^n*'< Anders verhält es sich mit dem Material, das in diesen Bauten zur 

Verarbeitung gekommen ist, und mit der Technik, die man dabei verwandt 
hat. Oft findet sich die Bautechnik wieder, die uns aus antiken Bauten 
bekannt ist, und die Thukydides (I, 93) bei Gelegenheit der Themistokleischen 
Mauern von Athen schildert: zwei Stirnschichten aus Quadern mit einer 
Füllschicht in der Mitte. Diese Füllschicht besteht aus unregelmässigen 
Feldsteinen, die mit einander durch' Mörtel verbunden sind und so 
eine äusserst feste, kompakte Masse bilden (Taf. XXXVI). Die Quadern 
sind oft Marmorblücke, die man zerstörten antiken Gebäuden ent- 
nommen hat. 

Oft sind die Mauern aus Ziegeln errichtet und dann theilweise mit 
Marmorplatten verkleidet (Taf. XI). Die Ziegel zeigen durchschnittlich jene 
lange und dünne Form, in der sie im Alterthum gebrannt wurden, und der 
zwischenliegende Mörtel wird in ziemlich reichem Maasse angewandt. Oft 
findet sich auch eine Technik des Mauerbaues, welche Quadern und Ziegel 
neben einander verwendet, derart, dass Schichten von natürlichen und ge- 
brannten Steinen mit einander abwechseln, oder die ersteren mit einem Rand 
von Ziegeln umgeben werden (Taf. LXI). 

Dass die seldjukischen Bauten selten unverkleidete Ziegelwände auf- 
weisen, dürfte vielleicht auf die leichte Verwitterung der salzhaltigen Ziegel 



- 58 - 



zurückzuführen sein.''') Jedenfalls mag mit diesem Umstände die Gla-sirung 
der Ziegel zusammenhängen, wodurch diese gegen jeden Wittern ngseinftuss 
unem()findlich werden. Von jeher ist diese auf früli chaJdäische und 
assyrische Kunst zurückgehende Technik im Orient gepflegt worden, und 
das Ziegel-Mosaik, die Zusammensetzung geometrischer Muster aus ver- 
schiedenfarbig glasirten oder aus glasirten und unglasirten Ziegeln, findet 
sich auch in den Bauten Konias häufig verwendet (pag. 6i Fig. 3. Taf XXIII). 
Eine noch grössere ornamentale Wirkung erreicht das Fayence- 
' Mosaik, die mosaikartige Zusammensetzung unregelmassig geformter glasirter 
Thons tückchen, 

lias Fayence -Mosaik ist eine der schwierigsten und komplizirtesten ' 
j Techniken, welche die Geschichte der Keramik kennt. Aus grossen, ein- 
farbig glasirten Thonplatten werden vorgezeichnete Stücke herausgeschnitten; 
diese sodann, evenl. zusammen mit andersfarbigen Stückchen, auf der 
I glasirten Seite zu dem gewünschten Muster mosaikartig zusammengefügt, 
, und das Ganze nun mit flüssigem Mörtel übergössen, der in die Zwischen- 
räume zwischen die einzelnen Mosaik.stückchen eindringt — letztere sind 
I aus diesem Grunde sich nach oben verjüngend zugeschnitten — und nun 
' das Ganze zu.sanimenhält,**) Auf diese Weise gewinnt man einzelne Platten, 
I mit denen die Wände bekleidet werden. Besondere Schwierigkeit ver- 
ursacht es naturlich, gebogene Flächen, z. B. die Innenseite einer Kuppel, 
mit Fayence-Mo.saik zu bekleiden, wie es in der Medresse des Kara Tai in 
Konia (Taf XXI) der P'all ist. Viererlei Farben sind in dem Fliesen- 
Mosaik dieses Gebäudes und überhaupt der .seid Juki sehen Denkmäler zur 
I Anwendung gekommen; hell- und dunkelblau (türkis- und kobaltblau), mangan- 
violett und weiss. Die weisse Farbe wird nicht durch weissglasirte Fliesen. 
' sondern durch den Mörtel gewonnen, der als weisser Rand die einzelnen 
fertigen Stückchen umzieht oder auch den Grund bildet. Das farbige Fliesen- 
muster hebt sich dann glänzend von dem stumpfen Thon des Mörtels ab.***) 
Diese Technik des Fayence-Mosaiks ist nun in den Bauten Konias, 
: wir oben gesehen haben, in vollendeter Weise zur Anwendung ge- 
I kommen und verleiht ihnen einen ganz besonderen Reiz, ihren am meisten 
I charakteristischen Schmuck. Wir erinnern an das Innere der Kara Tai 
I Medresse (Taf. XXI) und vor allem an den Hof der Sirt.scheli Medresse 
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•J W. A. Neumsii 
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***) Eine gleiche Mamik'Technik, da« Versetzen von dünnen, glasirten 
in Irisehen Mörlel oder Gips, Zur Fugebödon oder Wand-Dekorationen , ist i 
Nordkilsle Afrikas, in Marocko and Tanis, im üebranch. VgL Krani-Pascli 
des lalnm. IL Aufl. pog. 33. 



(Taf. XXrV u. XXV). Auf die Frage nach der Herkunft dieser Technik 
giebt die hier befindliche Inschrift (pag. 54) Auskunft. Ein Mann aus Tüs 
nennt sich als Baumeister des Gebäudes und dadurch, dass er diese Inschrift 
nicht am Stein-Portal, sondern innerhalb der Fayence-Bekleidung angebracht 
hat, auch als Verfertiger dieser letzteren. Die Ruinen von Tüs (jetzt 
Meschhed) sind im Nordosten von Persien gelegen, nicht weit von der dem 
heutigen Turkestan angehörenden Stadt Mer\v entfernt. >Hier in Tüs be- 
fanden sich die Gräber des Harun er raschid, des Firdosi,' des grossen 
persischen Dichters der Schahnämeh (t 1020), des orthodoxen Philosophen 
Ghazali, des Näsir eddin, des Hofastronomen des Mongolen-Chans Hulagu, 
und des Ali il Ridä. lieber letzterem Grabe war, wie Mukaddasi*) erzählt, 
die schönste Moschee in ganz Chorasan errichtet. Südöstlich aber von Tüs, 
10 Parasangen oder 3 Tagemärsche entfernt, lag die prächtige Stadt 
Nisapür, und zwischen beiden ein grosses, furchtbares Schloss, von dem 
Mis'ar**) eine alte Sage zu berichten weiss. [B. M.]« Diese Gegend ist als die 
Heimat der soeben besprochenen Technik anzusehen. Mit den Gelehrten 
und Philosophen, die, wie Djelal eddin, bei dem Einfall der Mongolen Buchara 
und andere Orte des heutigen Turkestan verliessen, werden auch Künstler 
und Handwerker an den Hof von Konia gekommen sein und hierher ihr 
Können verpflanzt haben. Wie kaum je ein anderes Kulturland der Welt, 
haben jene reichen und auf hoher Stufe stehenden Länder durch die Ver- 
wüstungen der Mongolen gelitten. Das ganze Ufergebiet des Amu- und 
Syr-Darja, der alten Flüsse Oxus und laxartes, soll noch heute mit Ruinen 
der durch die Mongolen zerstörten Städte bedeckt sein, deren es bis zum 
Einfall der Mongolen so viele gab, dass ein Sprichwort behauptete, eine Katze 
könne von Taschkend (am mittleren laxartes) bis zum Aralsee auf den 
Dächern von Häusern gelangen.***) Erst wieder aus dem XV. Jahrhundert 
finden wir in den bedeutenden Städten Turke.stans, in Buchara, Samarkand, 
Kokand u. a. m., hervorragende Baudenkmäler, die gleichfalls eine hohe Kunst- 
stufe verrathen und hierbei auch einen reichen Fayence-Schmuck aufweisen, f) 
In Merw, dem von Tüs nicht weit entfernten Ort, haben sich Ruinen aus 

*) »Mukaddasi, ein arabischer, aus Jerusalem gebürtiger Geograph. 985. 
**) Mis'ar oder mit vollem Namen Abn Dulaf Mis'ar ibn el Muhalhal zog im Jahre 
941 durch Persien und Turkestan nach dem westlichen China und kehrte über Indien zurück. 
Sein Werk hat dem arabischen Geographen des XIV. Jahrhunderts, Jakut, ufTenbar noch vor- 
gelegen, ist aber seitdem verloren. [B. M.]< 

***J »Samarkander Alterthümer.« Bericht der archäologischen Expedition des Grafen 
Bobrinski im September 1895 nach Samarkand, übersetzt aus der russischen Zeitschrift »No- 
wosti.« Kunstchronik 1895/96. pag. 179. 

f) Der Güte des Herrn Professor Rudolf Virchow verdanke ich die Kenntniss einer 
Reihe vorzüglicher photographischer Aufnahmen, die Herr Amanuensen Martin aus vStockholm 
in jenen Städten gemacht hat. 

Vgl. N. Simakoff. L'Art de l'Asie Centrale. Petersburg. 1883. 
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pvormongolischer Zeit erhalten, die in hohem Maasse interessant und für die 
I Geschichte der Keramik von grosser Bedeutung sind.*) Man hat hier unter 
den Resten mehrerer Stadtanlagen auch die Trümmer einer von den 
persischen Seldjuken erbauten Stadt, Sultan Kala genannt, gefunden, und 
darin das Mausoleum des Sultans Sandschara, welches >diirftigc Spuren einer 
reichen inneren und äusseren Ausschmückung-, aufwei.-it. Erwähnt wird eine 
»im Innern unter der Wölbung befindliche Inschrift mit blauer Farbe auf 
weissem Grunde*; ausserdem »ornamentaler Mosaikschmuck aus blauen 
Ziegelsteinen« und »Haufen von Ziegeln blauer Glasur.« So wenig klar 
auch diese Mittlieilungen gefas.st sind, so wird man doch wohl nicht fehl- 
gehen, wenn man annimmt, dass es sich hier um dasselbe F ayence- Mosaik 
handelt, wie es sich in den Hauten Kenias erhalten hat, und dass von 
Chorasan aus die hier gepflegte Technik durch ausgewanderte Künstler 
nach dem Westen übertragen worden ist. 

Dass muhamniedanische Fürsten zur Herstellung ihrer Bauten sich oft 
fremder Arbeitskräfte bedienten, ist bekannt. Wir erinnern an den starken 
Zuzug byzantinischer und persischer Künstler in den ersten Jahrhunderten 
des Islams, als die grossen Moscheen von Damascus und Jerusalem errichtet 
wurden. So soll der Chalif Walid zum Bau der ersteren I2000 Künstler 
berufen haben, die. wie Ibn Batuta (a. a. O.) erzählt, Mosaiken auf Gold- 
grund herstellten. Der zweite Abasside liess sich züvn Bau der neu ge- 
gründeten Stadt Bagdad persische Architekten kommen. 

Und wiederum von den Ufern des Tigris, von Mo.ssul, stammt Achmed 

ben Abdallah, welcher, wie wir oben (pag- 22) gesehen haben, im Anfang 

des XV. Jahrhunderts die Turbe des Sejid Machmüd in Akschehir restaurirte 

. und mit Fayencen schmückte. Dieser Schmuck ist hier aber nicht, wie in 

[ den fast zwei Jahrhunderte früher entstandenen Bauten von Konia in Fayence- 

I Mosaik (persisch Zelidj), sondern in Fayence-Platten (persisch Kaschan, nach 

der Stadt Kaschani in Nordpersien) ausgeführt. 

Gehen wir 7ur Ornamentik, zu der Formenweit über, die in dem 
I Fayence -Schmuck der Bauten Konias und in den Marmor-Skulpturen 
[ ihrer Portale zum Ausdruck kommt. 

Das Portal bildet im Allgemeinen ein Rechteck, in dessen Mitte sich 
E sich im Spitzbogen öfl^nende Nische mit der ThürÖffnung im Hintergrund 
befindet. Die Nische ist nieistenthcils im Stalaktiten- oder Zellen-Gewölbe, 
I einer speziell orientalischen Kunstform, geschlo.ssen. 

Bei einer tiefen Nische ist häufig in den Seitenwangen noch je eine 
kleinere Nische angebracht. Der Thürsturz, der gerade, im Hogensegment 
, oder spitzbogig gebildet ist, besteht meist aus einer Reihe von abwechselnd 
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•) PctennaniiB Miuheilungen iSg^. pag. 68. I>ie Ruinen de« alten Merw, voii L. Cohn, 
I L'ebcneUung des 1S93 erüchiruencu licricht« der KuierL ArchäDlogUchen KoaimiiigiOD für 
I1890 von W. A. Shukowsky. 
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an einander gefugten hellen und dunklen Steinen, deren Kanten von ent- 
gegengesetzten Seiten in einander eingreifend das gleiche Muster bilden. 
Dieser profilirte Steinschnitt ist wiederum ein für die moslemische Kunst 
charakteristisches Motiv. Die Nischen werden von Säulen flankirt, die in 
Nachahmung antiker Vorbilder das richtige Verhältniss zwischen Basis, 
Schaft und Kapital aufweisen. Ihre Vorbilder finden wir in der byzantini- 
schen Architektur. Selten ist der Schaft der Säulen glatt (Taf. XI); 
meist winden sich die tief eingeschnittenen Kannelirungen spiralförmig (pag. 6 1 
Fig. 3 und Taf. XX) herum, wie es auch in der byzantinischen Architektur des 
Abendlandes z. B. an den Säulen von S. Vitale in Ravenna vorkommt, 
oder sie laufen im Zickzack am Schaft entlang (pag. 6i Fig. 7 und 10). 
Nicht häufig ist letzterer mit einem Arabesken-Muster bedeckt (Taf. XXX), 
wie es in der späteren arabischen Architektur Aegyptens, an den Bauten 
des XIV. und XV. Jahrhunderts allgemein üblich wurde.*) 

In der Bildung des Kapitals können wir auch wiederum den Einfluss 
byzantinischer Bauten konstatiren. Die Säulenkapitäle am Portal der Djami 
Ala eddin in der Burgmauer (Taf. XVIII) zeigen zwei über einander liegende 
Reihen von ungezackten Blättern, deren Spitzen sich nach unten herab- 
biegen. Diese Blätter scheinen beim ersten Anblick gar keine Verwandt- 
schaft mit dem Akanthus zu haben; jedoch findet man derartig gestaltete 
Kapitale in der byzantinischen Architektur häufig, nicht nur in Konstanti- 
nopel und Ravenna, sondern auch vor allem bei den Kirchen Nordsyriens und 
Mesopotamiens aus dem IV. bis VII. Jahrhundert. ■^'*) Es sollen Akanthusblätter 
sein, welche nicht gezackt und nur in ihren rohen äusseren Umrissen an- 
gedeutet sind. Der Baumeister der Moschee Ala eddin, an welcher wir jene 
Form des Kapitals wahrgenommen haben, stammt nun auch, wie die pag.48 an- 
geführte Inschrift meldet, aus Syrien: Mohammed ben Chaulän von Damascus. 

Die meisten Kapitale an den seldjukischen Bauwerken sind umgeben 
von einem doppelten und dreifachen Kranz von Blättern, welche, 3, 5, 7 
oder 9 fach gezackt, nur noch schwer den Zusammenhang mit dem antiken 
Akanthus erkennen lassen. »Das grundsätzliche Unterscheidungsmerkmal 
für den byzantinischen Akanthus beruht in der Auflösung des früheren 
(d. h. antiken) Gesammtblattes in einzelne kleine Blätter. «'•'**) Wie das 
Dreiblatt aus dem abgelösten Zacken dieses byzantinischen Akanthus ent- 



•) Vgl. Prisse d'Avennes. L'Art arabe d'apr^s les monuinents de Kaire. Paris 1877. 
Z. B. Abbildung der Tekke Scheich Hassan Sadaka u. a. m. 

••) In Konstantinopel: Vorhallen der Kirchen Hagios Johannes und liagia Theotokos. 
Abgeb. bei Salzenberg: AltchrisUiche Baudenkmäler Konstantinopels, Bl. III u. XXXV. — In 
Syrien an den Kirchen-Ruinen von Soueideh, Betoursa und Kalat Sema'n. Abgeb. bei Cte. 
de Vogu^. Syrie Centrale. Architecture civile et religieuse. PI. 4. 48. 148. In der Kirche 
von Dana am Euphrat. Abgeb. bei Texier and Pullan. Byzantine Architecture. 1*1. 60. 

••*) A. Riegel. Stilfragen, pag. 277. 
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standen ist. so kann man sich mehrzackige Blätter gleichfalls aus einem solchen 
Abzweigen hergestellt denken. Diese mehrzackigen Blätter treten nun, ab- 
gelöst vom ganzen Akanthusblatt, selbständig auf. Wir begegnen einer 
Reihe von derartigen siebenzackigen Blättern schon in einem Säulenkapitäl der 
aus dem V.Jahrhundert stammenden Kirche St. Demetrius in Thessalonich, '^•) 
wir finden sie häufig auf syrischem Boden, wo der Architrav oder der 
Thürsturz mit solchen an einander gereihten, fächerartigen Blättern geziert 
ist.'"^) Demnach kann auch diese Eigenthümlichkeit an den Säulenkapitälen 
der seldjukischen Architektur auf byzantinische Vorbilder zurückgeführt j/ 
werden. 

Das Gleiche ist mit dem Flächenornament der Fall, mit den geo- '^ V 
metrische Muster bildenden BandverschHngungen, welche aussen die Marmor- 
Portale in breiten Bändern umgeben (Taf.XXXlI), oder im Innern, aus farbigem 
Fayence-Mosaik hergestellt, wie mit einem Netzwerk die Kuppeln überziehen 
(Taf. XXI). Wir finden dieses Muster als Flechtband in der assyrischen, 
dann in der griechisch-römischen Kunst, bis es in der Kaiserzeit auch 
Flächen überzieht und im byzantinischen Stil besonders häufig zur An- 
wendung kommt, vor allem beim Fussboden-Mosaik. •'''*) Auch die byzan- 
tinische Architektur Asiens weist eine reiche Fülle von derartigen Mustern 
auf, und man kann in ihnen nicht mit Unrecht die Vorbilder für die mos- 
lemische Architektur sehen, r) 

Auch die durchbrochenen Halbkugeln und die runden, scheibenartigen 
Verzierungen an den Portalen, die wiederum geometrisches Muster auf- 
weisen (pag. 61 Fig. II, 12), finden sich schon in der byzantinischen 
Architektur, nicht nur in buntfarbigem Marmor- Mosaik «lusgeführt, sondern 
auch wie hier als skulpirte Marmor-Platten, if) 

Einen breiten Raum in der Dekoration der seldjukischen Architektur 
nehmen die schmalen Borten ein, welche überall grössere Flächen und 
Felder umgeben. Ks sind theils geometrisch in einander verschlungene 
Bänder (pag. 61 Fig. 2, 5), theils fortlaufende Wellenranken (pag. 56), welche 

•) Abgeb. bei Texier and Pullan a. a. ( ). Bl. 39, V\^. 9. 
**) Cte. Voguc a. a. ()., Bl. 43, vcnitTentlichl eine Reihe von solchen ornamentalen 
Mustern aus einem Haus zu Betoursa in Syrien, das er das Haus des Bildliaiiers nennt. »I.es 
conibiiiaisons dan.s leMjuelles les lignes geonietrifjues sont melees a des feuillages j)lats 
d'une forme speciale ont ä nies yeux un interel de preniier ordre, car jy vois le j)rototvi)e 
des compositions (jui fönt la hase et «nnstituent le caractere de l'o rne m e n ta tio n 
dite »arabec<. 

***} Vgl. das Fussboden- Mosaik von S. Marco in \enedi^ und von der Kirche I lajj^ios 
Johannes in Konstantinopel. Abgeb. i)ei Salzen])erg a. a. ( ). IM. [\'. 

f) In den Kirchenruinen sow Rouedia und Deir Seia. Abi^^eb. hei \'ogue a. a. ( >. 
bl. 68 u. 100. 

ff) Salzenberg a. a. <>., Bl. .\XXV, Kig. 10, aus der Kirche llagia Fheotokos in Kon- 
stantinopel. 
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beide ihren antiken oder byzantinischen Ursprung nicht verleugnen können. 
Neben diesen Formen tritt nun auch die Arabeske auf, die sarazenische 
Halb-Palmette und Ganz-Palmette, jenes der Florentiner Lilie vergleichbare 
Dreiblatt mit kielbogenförmigem Abschluss, welches nach A. Riegel (a. a. O.) 
aus dem abgelösten Zacken des byzantinischen Akanthus hervorgegangen 
sein soll. Aus der Verbindung von Bändern und Palmetten entstehen jene 
mannigfaltigen Muster, welche in der sog. arabischen Kun.st so häufig vor- 
kommen und den Namen > Arabesken« erhalten haben. In Marmor skulpirt 
oder auch aus Fayence-Mosaik zusammengesetzt, bieten die Bauten Konias 
eine reiche Fülle dieser reizvollen Formen dar (pag. 6i Fig. 4, 6, 9). Auch 
für jenes Rankenornament, welches durch Halbirung und Verdoppelung, 
durch das Aneinanderreihen und sich Auseinanderentwickeln von gleich- 
artigen, durch Ranken mit einander verbundenen Halb- und Ganz-Palmetten 
besteht, finden .sich mehrere Bei.spiele (pag. 61). Nach der geistvollen Hypo- 
these Riegels (a. a. O.), der auch wir uns anschlies.sen, hat sich, wie gesagt, 
diese ganze sarazeni.sche Formenwelt aus der helleni.stisch-spätrömischen und 
byzantinischen Kunst entwickelt. 
,/ ^^ Haben wir bisher die Elemente der seldjukischen Kunst, mit Aus- 

iV *n^' nähme des Stalaktiten-Gewölbes, auf antike oder byzantinische Vorbilder 
zurückführen können, .so zeigt sich in dem Anbringen von Inschriften eine 
speziell muslemische Dekoration. Die Inschrift nimmt hier einen weiten 
Raum ein. An den Portalen ziehen sich breite Streifen mit Koranversen 
oder historischen Angaben über die Errichtung des betreffenden Gebäudes 
hin, oft gestickten Bändern vergleichbar (Taf. XXX). Ein beliebtes Motiv 
sind kurze Koransprüche, welche, in ovale Felder neben einander geordnet, 
die Eingangsthür der Portale umrahmen (Taf. XVIIl — XX). Oft wird die 
Schrift direkt ornamental verwandt, wie im Innern der Kara Tai Medresse, 
wo in den aus Fayence- Mosaik zusammengesetzten Zwickelfeldern die 
Namen der fünf ersten Chalifen angebracht sind (Taf XXI und pag. 50). 
Hier finden .sich auch um den Tambur der Kuppel und auf den Wand- 
flächen breite, gleichfalls aus Fayence -Mosaik zusammengesetzte Bänder 
mit kufischen Inschriften, welche so dekorativ behandelt sind, dass man 
eine Entzifferung für ausgeschlossen halten möchte. Vielleicht ist ein fort- 
laufender Te.Kt hier garnicht zur Darstellung gekommen, und man hat sich 
begnügt, aus den Buchstaben-Formen ein dekoratives Mu.ster zusammen- 
- zustellen. 

Wie wir schon oben (pag. 56) erwähnt haben, zeigen zwei seldjukische 
Bauwerke, die Energhc und Indje Djami, besondere Eigenthümlichkeiten 
(Taf XXVI, XXVII, XXX). Wenn auch der Name des Architekten Mam- 
kik {}) Ibn Abdallah aus den Inschriften bekannt wird, so konnte doch die 
Zeit der Erbauung nicht bestimmt werden. Die übrigen Bauten, welche 
sämmtHch der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts angehören, zeigen auch 
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Im Stil eine völlige Uebereinstimmung. Hier ist die Ausführung weniger 
sauber, die Uebereinstinimung mit byzantinischen Bauten, die Nachahmung 
klassischer Motive tritt mehr in den Hintergrund vor denj'eni'ren Eigen- 
thumlichkeiten der seldjukischen Architektur, welche wir als speziell orien- • 
talisch bezeichnet haben. Die Inschriften nehmen einen breiteren Raum 
ein, sie bedecken, vor Allem bei der Indje Djami, last vollständig die 
Fassade und ziehen sich als breite Bänder, mit einander verknotet und 
verschlungen, über dieselbe hin. Originell und einzig dastehend ist auch 
hier die Verwendung von vegetabilischem Ornament, welches, aus dem Stein 
frei herausgearbeitet, in den Ecken der Nischen -Wölbung emporwächst 
(pag. 6\ Fig. i) oder sich aus dem charakteristischen Bandornament ent- 
wickelt und den Ausklang desselben bildet. Diese Bänder, welche tauartig 
die Flächen umziehen, sind manchmal durch einander gezogen und bilden 
dannV'erknotungen (pag. 57), wie sie von Säulen der romanischen Architektur 
bekannt sind; oft rollen sie sich am Ende zu einer Volute zusammen. Für 
dieses Motiv, das bei der Knerghe Djami vorkommt, haben wir auch in 
der byzantinischen Architektur Syriens Analogien, und Vogut stellt bei der 
Besprechung eines Hauses in Refadi*) >ies volutes qui terminent io bandeau 
superieurc direkt als Vorbild für die arabische Ornamentik hin. 

Auch der Umstand, dass der Säulenschafl bei diesen Bauten mit einem 
Arabesken- Muster bedeckt ist, was in der späteren, sog. arabischen Archi- 
tektur allgemein üblich wurde, dass ferner die Zierscheiben oder Knöpfe 
hier mit Inschriften statt mit geometrischen Ornamenten versehen oder 
überhaupt ohne jede Dekoration gelassen sind, lässt uns neben dem vorher 
Angegebenen vermuthen, dass diese beiden Beispiele der seldjukischen 
Architektur nicht schon der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts, sondern 
einer spateren Zeil angehören, 

Ueber das Bilderverbot des Islams ist schon öfter ausführlich gehandelt ^5 /<i*n. 
worden.**) Wir wissen, dass zur ersten Blüthezeit der arabischen Herr- 
schaft ganz Bedeutendes auf dem Gebiete der Malerei geleistet wurde, 
dass, wie Ibn Hatuta erzählt (a. a. O.), »die Moschee von Damaskus mit 
Mosaiken von wunderbarer Schönheit geschmückt war, mit iMguren des 
Himmels und Darstellungen der ganzen Natur.« Erst in späterer Zeit 
machte sich im Islam eine Bewegung gegen die Darstellung lebender 
Wesen bemerkbar, und sie stützte sich auf ein mundlich überliefertes Gebot 
Muhammeds. nur .Bäume, Früchte und unbelebte Dinge zu malen«. Die 
Perser, welche Schiiten sind, d. h. im Gegen.satz zu den Sunniten die Sunna, 
die Ueberlieferung, nicht für bindend anerkennen, kümmerten sich nicht 
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um dieses Gebot. Wir erinnern an die frühpersischen Miniaturen, an die 
Knüpfteppiche mit Jagddarstellungen.*) 

Auch die Kunst der Seldjuken kennt bildliche Darstellungen von 
Mensch und Thier, obgleich sie Sunniten waren. Es lässt sich vielleicht 
dieses Nichtbeachten der religiösen Vorschriften einerseits aus den engen 
Beziehungen zu Persien, andererseits aus dem Umstände erklären, dass 
die seldjukischen Herrscher selbst religiös indifferent waren, dass einige 
derselben — wie wir oben (pag. 43) erwähnten — dem Christenthum von 
Byzanz sehr nahe standen. Dass jedoch die Darstellung von lebenden 
Wesen ihrer Kunst etwas Fremdes und Ungewohntes war, lehrt der Unter- 
schied, welcher zwischen der vollendet künstlerischen Behandlung des 
Ornaments und jenen rohen Thier- und Menschen-Figuren besteht, die wir 
öfter auf seldjukischen Denkmälern finden, und die nichts Anderes 
sind, wie die unverstandenen Nachahmungen antiker oder byzantinischer 
Vorbilder. Texier (a. a. O.) giebt eine Abbildung des nicht mehr vor- 
handenen Portals am Bazar in Konia. Hier sehen wir im Relief zwei 
genienartige Gestalten in langen Gewändern, die er als Gabriel und 
Ariel, die Vertreter des guten und bösen Prinzips, deutet. Aehnliche 
geflügelte Figuren mit hcrabwallenden Kleidern finden sich paarweise am 
Portal des Susuz Hans.**) Man vergleiche hiermit die jedenfalls nach antiken 
Darstellungen der Victoria gearbeiteten Genien an den Ruinen von Tage 
Bostan in Persien, die aus der Zeit Kosroes II (circa 600) stammen.***) 
Besonders reich ist der pag. 1 1 erwähnte Ak Han bei Gondjarly (Taf. VII) 
mit figürlichen Reliefs geschmückt. An der Aussenwand befindet sich 
ein roh gearbeitetes Gorgonenhaupt, an den Kapitalen der das Portal 
flankirenden Säulen Vögel, wie sie übrigens auch im Hof der Medresse 
j' von Egherdir vorkommen (Taf. LXV); im Hof des Ak Hans sind zwei als 

Konsolen verwandte, rohe Lövvenköpfe und endlich in einer das Portal 
umziehenden Mäanderborte kleine Medaillons mit ornamentalen Thier- 
figuren und Köpfen angebracht. Der Löwe findet sich häufig, vor Allem in 
Konia, wo noch mehrere dieser ausserordentHch roh gearbeiteten Skulpturen 
vorhanden sind (Taf. XVII). Er galt als das Sinnbild der Kraft; der Beiname 
mehrerer seldjukischer Fürsten lautete Kylydj Arslän (Schwertlöwe). Die 
^ Münzen von Kai Chosro II (1236 — 46) zeigen den schreitenden Löwen 
mit dahinter befindlicher Sonne (pag. 39). Der Fürst soll unter diesem 
Bilde sich und seine Gemahlin, die Tochter eines Fürsten von Georgien, 
dargestellt haben, da man ihm aus religiösen Motiven widerrieth, die 
Porträts auf den Münzen anzubringen. f) Dieselbe Darstellung, schreitender 

*} Wilhelm Bode. Allpersische Knüpfteppiche. 1892. 
**) Auf einer mir von Herrn Dr. v. Luschan jijütigst zur Verfüfjung gestellten Photogra})hie. 
***) Abgebildet bei J. Dieulafoy. La Perse, la Chaldee et la Susiane. l*an> 1S87. 
•j-) Hammer. Geschichte der Osmanen (a. a. O.). 
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Löwe mit darüber befindlicher Sonne, kommt auch am Portal des 
Ewdir Hans bei Termessos vor, der i^^leich falls von Kai Chosro II er- ■.<-'^-< 
baut ist.*) 

Andere Münzen seldjukischer Fürsten •"•') zeigen einen gewappneten 
Reiter, der thcils in Nachahmung des Hl. Georg mit der Lanze einen 
Drachen erlegt — auch diese christliche Figur geht wiederum auf den 
uralten kleinasiatischen Kultus des als Reiter dargestellten Theos Sozon **'''*) 
zurück — , theils das Schwert in der Hand hält oder mit dem Bogen 
schiesst. Letztere Darstellung ist wohl aus der astrologischen Figur des 
bogenschiessenden Kentauren oder Schützen entstanden. ICin sonderbares 
Bild zeigt eine Kupfermünze dc^s Sultans Kai Käus I vom Jahre 1216/17: 
einen Doppeladler, dessen Flügel aus je einem Manneskopf mit langem ^ 
Bart bestehen. Den frühesten, bisher nachgewiesenen Doppeladler finden 
wir in den Felsreliefs von Boghas Köi und Kujuk, die der Klasse der 
sogenannten hethitischen, der frühkleinasiatischen Skulpturen angehören, t) 
Dann sind in den Klöstern des Athos von der Mitte des \^ bis zum 
XII. Jahrhundert eine Reihe von Reliefs mit Doppeladlern vorhanden, fr) 
Dem X. bis XI. Jahrhundert möchte ich die im Kai)itel XI erwähnte 
kleine bvzantinische Kirche der Insel Nis im See von I'Vherdir zuschreiben ; 
hier fand ich in den stark zerstörten, wohl gleichzeitigen Malereien mehr- 
fach den Doppeladler innerhalb eines runden Medaillons, sowie denselben 
auch auf einer silbervergoldeten, dem Kirchenschatz angehörenden Schnalle, 
die freilich erst dem XVL bis XVII. Jahrhundert zugeschrieben werden 
kann (Abbüd. Kap. XI). Der goldene Dopi)eladler auf rothem Felde war 
das Wappen der Kaiser von l^yzanz.rv) Wie diese haben nun auch die 
Fürsten Kleinasiens den Doppeladler als Wappen erwählt: neben den 
Armeniern ttt) die Seldjuken, die ihn auf den in ihrem Landgebiet liegen- 
den hethiti.schen Ruinen sahen, an welche sich, als an die ältesten Denk- 
mäler, mancherlei Sagen geknüpft haben mögen. '-'t) Auch an den Mauern 
von Konia soll sich früher das Relief eines Doppeladlers befunden haben, 

*) Nach eiuer mir von Herrn \)r. v. J.Uhchan «^üiis^st zur \'crlüi,^uni; j^csicUten Photo- 
graphie. Die Inschrift ist nach derscll)en von Herrn Dr. \\. Moritz gelesen worden und im 
folgenden Kapitel publizirt. 

**) H. Nülzel. Embleme und Wappen auf inuhaminedanisclien Münzen. 
***) ^^' über diese Gütterlij^ur und die bc/ii^lichc Ijitcratur meinen Aufsatz in den 
Archäol.-epigraph. Mittheil. 1S9O, II, bei (xclei^enheit <ler IJesprechuntj einer mit Reiterreliefs 
geschmückten Felswand bei Zekcria Köi in Pisidien. Es sind Weilünschriften :uif Ares. Knp. X. 
t) Perrot. Ilistoire de l'Art. IV. PI. VIII w\\<\ Eij,r. 34;^. 
W) Berl. Blätter für Münz-, Siegel- und \Va])i)enkunde, 1S71. pair. i, \<tm Di)pi)eladlcr . 
H. Brockhaus. Die Kunst in den Athos-Klo.>tern. l.cip/.i|^ 1S91. 

ftf^' Brosset. Les Ruincs d'Ani. Taf. 36, 3. Ani wnr eine feste Hurj^^ cler Armenier, 
die im Jahre 1303/4 zerstört wurde. 

*t) Vgl. den EHatun Bunar ( Plato-Brunnen ) am See von Beischehir. Hierüber Näheres 
im Kapitel IX. 
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das noch im Jahre 1884 in der Stadt, zusammen mit anderen Skulpturen 
seldjukischer Zeit, vorhanden war. 

Die Formenwelt der .seldjukischeu Kunst, wie wir sie an der Hand 
der auH der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts stammenden Bauwerke 
in diesem Kapitel kritisch zu betrachten und zu analysiren versucht haben, 
scheint uns, um es noch einmal zusammenzufassen, auf dem Boden der 
hellenistisch- römischen und byzantinischen Kunst entstanden zu sein. Von 
dem nahen Syrien aus, das zu jener Zeit noch hervorraj^ende architektonische 
Denkmäler aller vorhergehenden Kunstepochen besass und selbst unter 
kräftigen muhammedanischen Fürsten eine hohe Kultur hatte, wurden 
Baumeister und Künstler in die Hauptstadt des jungen emporblühenden 
Staates berufen, um .sie ihrer Bedeutung entsprechend zu schmücken, 
während das gerade unter dem Eindringen der Mongolen zu Grunde 
gehende, hochkultivirte Persien hierher den schönsten Zweig seiner 
heimischen Kunstübung verpflanzte: die mosaikartige Bekleidung der 
Wände mit bunt glasirteu Ziegeln, das Fayence- Mosaik. 





VI. KAPITEL 



DKR SULTAN HAN 



Vom 36. Juni bis /.um 3. Juli uiuernahmcn wir von KonJa aus eine 
lanj^ere Tour in östlicher Riclitung. Wir wollten den Sultan Han kennen- 
lernen, der für eins der bedeutendsten Denkmäler seldjukischer Kunst 
gehalten wird, imd von dort bis Akserai (Weisses Schloss) weitcrgelien, um 
dann in einem nach Norden geschlagenen Bof^en an dem tirossen Salzsee 
vorüber nach Konia zurückzukehren. 

Die Strecke Konia — Sultan Han — Akserni ist während des Sommers 
1884 von dem amerikanischen Gelehrten J. R. Sitlington Sterrett bereist 
worden, der die archäologischen Ergebnisse der Expedition später ver- 
öffentlicht hat.*) Wir hatten deshalb während des ersten Theiles der 
Tour unser Hauptaugenmerk auf die mittelalterlichen Denkmäler zu richten 
und brauchten Inschriften nur insoweit zu sanimein, als sie von Sterrett 
übersehen worden waren. Anders lag die Sache -•lui' unserem Rückwege 
über den Salzsee, eine Tour, die meiner Kenntniss nach noch nicht 
wissenschaftlich ausgebeutet worden ist. Dagegen fertigten wir während 
des ganzen Weges Koutenaufnahmen an, die abwechselnd von Dr. Osborne 
und mir geniacht wurden. 

Es empfahl sich, auf dieser Tour statt der Reitpferde einen Wagen 
zu benutzen, da die Fourage für mehrere Tage mitgenommen werden 
musste. Se. Excellenz der Gouverneur von Konia gab uns zur Bedeckung 
einen Zabtije mit, der mit einem Empfehlungsschreiben für uns an den 
Kaimakam von Akserai versehen war. 
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Hs war ein heisser Tag (um 1 1 Uhr 26® C), als wir um l Uhr von 
Konia aufbrachen. Nachdem wir den grünen Kranz der die Stadt um- 
gebenden Gärten hinter uns gelassen hatten, dehnte sich die unendliche 
Ebene vor uns aus. Die fiir diese Gegend so charakteristischen hohen 
Staubsäulen eilten, vom warmen Ostwind vorwärts getrieben, darüber hin, 
während sich im Norden hinter den Höhen des Boz Dagh eine dunkel- 
blaue Gewittenvand aufthürmte. Oestlich und nördlich von Konia breiten 
sich sumpfige Niederungen aus, in denen sich die von den Randgebirgen 
herabkommenden Gewässer verlaufen. Nur wenige Durchgänge führen 
über dies morastige Gebiet hinüber, und unser Tatarenkutscher wählte 
fälschlicherweise den in nördlicher Richtung abgehenden Weg. Als wir 
jedoch den Irrthum merkten, schien ein Umkehren nicht mehr rathsam, 
und wir beschlossen, bei der Unwegsamkeit des östlich liegenden Ter- 
rains fürs erste den einmal eingeschlagenen Kurs weiterzusteuern und 
das vor uns liegende Dorf Bunarbaschi (Quellenhaupt) zu erreichen, wo 
wir um 3V4 Uhr eintrafen. Mittlerweile war das drohende Gewitter 
vollends heraufgezogen und entlud sich in einem heftigen Platzregen, 
vor dem wir in einem Hause Unterkunft suchten; es war der einzige 
grössere Niederschlag, den wir während unserer zweimonatigen Reise 
erlebten. 

Unser Rosselenker schien überhaupt mit der Oertlichkeit nicht im 
geringsten vertraut zu sein, ebensowenig wie der uns begleitende Zabtije; 
und so waren wir ganz und gar auf die Auskunft der Ortseinwohner an- 
gewiesen, die uns anriethen, bis zur Nacht die im Boz Dagh liegende 
Mernek Jaila*) zu erreichen. Wir müssten dann nordöstlich durch weg- 
loses Land bis zum Rande des Gebirges fahren, wo wir auf den von 
Konia zur Jaila führenden Weg stossen würden. 

Das Gewitter war vorüber, und so ging es nach drei viertelstündiger 
Rast querfeldein nach Osten weiter, nunmehr ohne Weg und Steg. 
Mehrere Stunden währte die Fahrt durch die unangebaute und nur mit 
vertrocknetem Gras bedeckte Ebene, bis wir den Fuss des Gebirges 
erreichten. An ihm entlang gehend, stiessen wir endlich auf die von 
Südosten kommende Strasse. Nun ging es in Windungen bergauf. Die 
Landschaft war auch hier recht eintönig: kein Baum- oder Strauchwuchs 
unterbrach das wellenförmig gestaltete Terrain; nur hie und da war der 
Boden in kleinen Strecken angebaut. 

♦) In ganz Kleinasien besteht die Sitte, in den heissen .Sonunerniunuten hoher und 
gesünder gelegene Wohnorte aufzusuchen. So findet man häufig die Dörfer vollständig un- 
bewohnt, da die gesammte Kinwohnerschaft sich mit dem Vieh auf der Jaila (Jailak, ja = 
jas, Sommer) befindet, die manchmal nur wenige Stunden, manchmal auch Tagereisen weit 
entfernt ist. Auch die Städte an der südlichen Küste der iialbinsel sollen im Sommer oft 
vollständig verödet sein. ^Vgl.Cir. Lanckoronski. Reisen im nordwestlichen Kleinasien, pag. 214). 
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Um 8'* Uhr hatten wir endlich die Jai1a erreicht: sie bestand in 
einer An/,ahl aus Stein errichteter Hütten. Die erste, die nur einen einzigen 
Kaum enthielt, wählten wir als Absteigequartier. Der Abend war selten 
schön; die Temperatur hatte sich stark abgekühlt und war auf 18" C, 
gefallen. Heller Mondschein lag auf der Landschaft und liess die Um- 
gebung bis XU den weiter entfernten Höhen hin deutlich erkennen. Die 
tiefe, feierliche Stille wurde nur durch das Gerausth der Zicgeuheerde unter- 
brochen, die vor unserer Hütte im Freien kanipirte. 

Am nächsten Morgen (27. Juni) brachen wir um 6 Uhr auf und fuhren 
in nordöstlicher Richtung bergab bis zu einem in Ruinen liegenden Han. 
Rings um diesen her lag ein ausgedehntes Trümmer- 
feld, in dem wir einige Fragmente byzantinischen Ur- 
spnmgs fanden. Nicht weit davon schmiegt sich die 
kleine Ansiedlung Hodja Köi dem nordlichen Fusse des 
Pi'l A ^ A Gebirges an. Von Weitem schien uns das Dorf aus 
lyi A.i'^'J*' einer Menge kleiner Moscheen zu bestehen, bis wir 
" A,^AA beim Näherkommen wahrnahmen, dass es Heuhaufen 
tyfc^'^ waren, die die Einwohner kuppeiförmig auf die 
flachen Dächer gehäuft hatten. Auch hier fanden wir 
wieder einige byzantinische oder spatrömische Säulen- 
fragmente vor. 

Der Weg ging nun an den sanften Anschwellungen 
des Hoz Dagh entlang, während sich zu unserer Linken 
In Hodjn Küi die Lbene ausdehnte, aus der im Norden die spitzen 

Bergkcgel des Siwri Dagh (Spitzberg) und Tuzuk Dagh, 
im Osten die hohe Pyramide de.-: Hassan Dai;h bei Akserai auftauchten. 
Der Boden war in der Nahe der Ansiedlungen mit niedriger, noch im Halm 
stehender Gerste bebaut, und eine Schaar von Wiedehopfe» trieb in der 
Nahe des Weges ihr Wesen. Der bei uns so scheue Vogel schien hier 
jede Furcht abgelegt zu haben, und man konnte das possierliche Gebaren 
der hübschen hellbraunen Thiere mit ihren schwarz und weiss gestreiften 
Federbüschen in nächster Nahe beobachten. Auch viele Feldhühner gab 
es in diesem Randgebiet der Steppe. Das in Kleinasien lebende, roth- 
beinige Feldhuhn (türk. Kektik) gehört zu der Familie der Frankoline 
(Ptemistes) und kann als Verbindungsglied zwischen Rebhuhnern und 
Fasanen angesehen werden. Der grosse, schön gefiederte Vogel ist allen 
in Anatolien Reisenden wohlbekannt und wegen seines Wohlgeschmackes 
auch sehr geschätzt. Die Thiere waren wegen der geringen Verfolgung, 
der sie hier ausgesetzt sind, äusserst wenig furchtsam und hessen sich 
leicht abschie.ssen.*) 
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Am kleinen Asma Köi (zerstörtes Dorf) vorüber erreichten wir nach 
einer Stunde das Dorf Assardjyk (Ruinen-Ort), auf dessen Friedhof wir 
einige Inschriften fanden. Die türkischen Namen der Dörfer zeigen an, 
dass sich hier früher grössere Ansied lungen befunden haben, von denen 
auch viele griechische Inschriften Zeugniss ablegen. Wahrscheinlich führte 
einst am Nordabhang des Boz Dagh eine bedeutendere Verkehrsstrasse 
entlang. Wir entfernten uns dann in östlicher Richtung vom Rande des 
Gebirges und trafen gegen Mittag in Obruk ein. 
,^^ • Schon von Weitem hatten wir die grosse Mauermasse des Hans 

^■Ltt^^ gesehen, in dessen weiten Hof wir nun einbogen, yx\\\ eine längere Rast 

zu machen. Das gewaltige, jetzt in Trümmern liegende Gebäude (70 m 
lang und 20 m breit) ist aus antiken Quadern erbaut und .stammt allem 
Anschein nach aus der Seldjuken- Periode, tius dem XIII. bis XIV. Jahr- 
hundert. Eine arabische Inschrift, die über die Erbauungszeit genauere 
Auskunft geben könnte, ist nicht vorhanden. Die Aussenmauer ist von 
Thürmen flankirt, und ein gewölbter Thorweg, den der Flugsand halb 
verschüttet hat, führt an der südlichen Schmalseite in das Innere. Um 
_^ diesen mächtigen Bau nun liegen die niedrigen, aus Feldsteinen oder Lehm 
errichteten Hütten des modernen Dorfes. Hier sahen wir die ersten, von 
mageren Rindern gezogenen primitiven, zweiräderigen Karren, wie sie in 
diesem Steppengebiete allgemein im Gebrauch sind. Die Räder sind ohne 
Speichen aus drei grossen Stücken zusammengefügt (Taf. XL). Später hatten 
wir Gelegenheit, auch Karren zu sehen, deren Räder nur aus einer grossen 
Holzscheibe bestanden.*) 

Am nördlichen Ausgange des Dorfes steigt man zu einem kleinen 
kreisrunden See hinab, der von einer steilen, ungefähr 30 m hohen, felsigen 
Böschung begrenzt wird (Taf. XXXIX). Der See hat ungefähr 200 m im 
Durchmesser.**) Das Wasser ist süss und trinkbar; jedoch soll es, wie die 
Bewohner versichern, zweimal im Jahr,***) in der Mitte des Juni und 
Dezember, in Bewegung gerathen und durch emporsteigenden Schlamm 
trübe und ungeniessbar werden. Jetzt, etwa 10 Tage nach dem letzten 
Auftreten dieses Phänomens, hatte sich der See wieder vollständig geklärt. 
Der Rand ist mit Binsen und Schilf bewachsen; und wir bemerkten hier 
ein Paar Rostgänse (Tadorna casarca), umgeben von zahlreicher Brut. Die 
Heimath dieses für seine Gattung ausserordentlich kleinen, rostroth ge- 

*) Ein solcher Büffelkarren zum Getreideiransport aus der Ebene von Pujamaatsch ist 
abgebildet bei Lanckoronski. Städte Famphyliens und Pisidiens. II. Ki|>. 99. 

**) V. Moltke. Briefe über Zustände und Begebenheiten in der Türkei. Berlin 1893. 
pag. 335. »Ein anderes grosses Hann befindet sich zu Obruk an einem runden, wohl 150 l))» 
200 Fuss tiefen Loch, eine auffaUende Erscheinung in der ganz ebenen Fläche.« 

**•) Sterrett (a. a. ü.) pag. 227, erzählt, dass nur einmal, zwei Wochen lang im Dezember, 
das Wasser getrübt würde. 
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■ficdcrten Voyels soll Mittelasien sein;*) er sucht mit Vorliebe steppenartige 
Gegenden .iiif und brütet in Höhlen, die hier das Kalkgestein des Ufers 
reichlich bietet. Auch Fische sollen in dem See vorkommen. Von unserer 
Absicht, die Gelegenheit eines crfriacli enden Bades ku benutzen, suchten 
uns die Einwohner abzubringen, indem sie erzählten, dass ein böser Geist 
das Wasser bewohne und den Badenden in die Tiefe zöge. 

Um 2 Uhr brachen wir von Obruk auf, mussten aber bald hinter 
dem Dorfe einen unfreiwilligen Aufenthalt von einer halben Stunde nehmen, 
da ein Rad warm gelaufen, und der Schaden nur sehr umständlich zu 
repariren war. Uer Boden ist nicht vollständig eben, sondern wird hie 
und da durch kleine Bodenansciiwellungen unterbrochen. An einem in 
Trümmern hegenden Han vorüber (4 Uhr) erreichten wir um 6'/» Uhr das 
Dorf Eschme kaja (Quellfels.) 

Hier fliesst, von Süden kommend, in einer sumpfigen Niederung ein 
stark strömender Bach vorüber und treibt eine Wassermühle, Das Dorf. 
das aus circa 250 Häusern besteht, ist. wie schon der Name andeutet, auf 
einer Anhöhe gelegen, vor der sich nördlich eine fruchtbare, mit Wein 
und Getreide angebaute Fläche ausbreitet, eine willkommene Oase in- 
mitten der Öden Steppe. Von den Bewohnern waren zur Zeit nur wenige 
anwesend, da der grössere Theil mit dem Vieh während der Sommer- 
monate eine Jaüa aufgesucht hatte. Irgend welche Reste einer antiken 
Ansiedlung Hessen sich nicht feststellen. 

Am nächsten Morgen (28. Juni, 6 Uhr) überschritten wir den Bach 
und das sumpfige Terrain, durch das streckenweise ein Steindamm gebaut 
ist, und erreichten in eineinhalb Stunden den Sultan Han. dessen Thurm 
schon von Weitem sichtbar gewesen war. Vor dem Dorfe waren wiederum 
zu beiden Seiten des Weges Getreidefelder (Gerste) vorhanden, die jedoch 
wenig ergiebig zu sein schienen. An diesem Morgen hatten wir mehrmals 
Gelegenheit. Trappen (Otis tarda) in unmittelbarer Nähe des Weges zu 
beobachten. Auch hier fielen uns wiederum das Vertrauen und der Mangel 
an Furcht dieses bei uns so scheuen und vorsichtigen Vogels auf. Vor 
den Nachstellungen der spärlichen und armen Bevölkerung dieser Gegenden 
sind die Thiere offenbar sicher und deshalb von jedem Misstrauen bei 
Annäherung eines Menschen frei. 

An einzelnen niedrigen Hütten vorüber, die von ihren Bewohnern ver- 
lassen zu sein schienen, erreichten wir die gewaltige Mauermasse des Ge- 
bäudes und zogen an den mächtigen Thürmen einer der Längsseiten entlang, 
um dann von dem Anblick des herrlichen Hauptportals doppelt iiberra.scht 
zu sein. Wir standen hier vor einem der gro.ssartigsten Denkmäler seid- 
! jukischer Architektur, einem Werke, das an Grösse und Schönheit alles in 



•) Brehina Thierleljeii. [II. Auflage, BsuJ VI. png. 613. 




seiner Art Übertrifft, was wir bis dahin auf kleinasiatischem Boden gesehen ' 
hatten.*) Gehoben wird der mächtige Eindruck noch durch den um- 
gebenden Rahmen: die monotone, unendliche Kbenc mit ihren diirftigen, 




elenden Hütten, neben denen dieser Prachtbau schier unvermittelt empor- i 
steigt (Taf. XXXI). Wir ver^veilten hier bis zum Nachmittage, fertigten I 

•) Sterrcll ^a.n.U.|, \iag. i2T. »Sulun KJiim is ihe gralidcsl .lud musl lieautiful of aU. 
the remain« of Keldjuk splendor ecen by us in Asis Mingr.. v. Mt>llkc (a. a. O.}, pag. 335: 
^iiHier erhebl »Ich <la<: mächtige äulUn-Haiiii ; ilaa Portnl ilessclbcu, am Marmor, ist an hoch, tn 
reich vendert und no jirachtvoU wie ilfta irgend Einer Muichee zu Kuiistnntiiiopel,( 
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zahlreiche Photographien an und 
! nahmen eine genaue Vermessung 
des Gebäudes vor. 

Sciion mehrmals waren wir 
auf solche, jetzt in Trümmern 
begende Karawanseraien ge- 
\ stossen, die man im Mittelalter 
' längs der grossen Strassen er- 
richtet hatte. Herodot (V. 52 ff.) 
berichtet bei der Schilderung der 
von Susa über Sardes nach Kphe- 
sus führenden grossen Königs- 
strasse, dass sich in gewissen Ent- 
fernungen, die je nach der Oert- 
Uchkeit 30 bis 40 Kilometer be- 
trugen, Etappen-undUnterkunfts- 
lläuser 1 ctuttjioi navcayj ili'- 

Iv^iXXtmu), auch bisweilen 
I festungsartige Stationen 

i.^uXoxrr^.a) befunden 
I hätten. Ein geregelter, 
I vom Staate geleiteter 
[ Postdienst verniitlelte 
i durch Kuriere den Ver 
l kehr. Auch zur römi 
I sehen Zeit gab es auf 
I dieser Strasse ungefähr 
' 75 Kilometer von ojn- 
I anderentfernteGebäude 

milWohnraumen fürdic- 

Reiscnden und Ställen 

für die Relaispferde, die 

iMansiones veredano- 

rum« genannt wurden. 1 
. Wenn sich nun auch au~v 
I römischer und byzanti 

•1 Die römisuhcn Bcamlen ho 
ftCicero «cbrcibt von rfer Reise n3i:h I 
lanl qnod de lege Julia dttri solet dou i 
^ueaiijuaiii accipere <iuicqu 
lerumque. t Msn bediente 
tVgl. Ciccru ad Allicum, V. 17: »Hau 




cn hier suf Grutid der l.ex Jülin freie L'iilcrkunU. 

eipere; sed an tigna i|iiiderD, iicc praeter quolLuor lectus 
rn, multis In eis 11 e tectum quidem, «c in laliemaculo 
cb auf dieseu Strassen des vierrädrigen Keiscwagenti. 
epiitulam dicuvi äedciis in ra'eda.r 
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nischer Zeit längs dieser Strasse keine derartigen Gebäude mehr erhalten 
haben, so wird man doch kaum fehlgehen, wenn man annimmt, dass ihre 
Einrichtung und Bauart den sogenannten Xenodochia entsprochen hat, die 
sich noch in einigen Orten des Orients aus dem Mittelalter vorfinden. Das 
Karawanserai von Saloniki z. B. soll bis in das XII. Jahrhundert zurück- 
reichen.*) Es ist ein viereckiges, äusserlich festungsartiges Gebäude mit 
einem einzigen Eingang. In seiner Mitte befindet sich ein Hof, den an drei 
Seiten die als Absteigequartiere oder Magazine dienenden Räume begrenzen, 
während die vierte, dem Eingange gegenüberliegende Seite Stallungen 
enthält. Als das Land unter die Herrschaft der Türken kam, werden es sich 
diese haben angelegen sein lassen, die dir den Verkehr so nothwendigen 
Gebäude zu konserviren; bei der Errichtung von neuen derartigen Anlagen 
haben sie sich dann die aus der byzantinischen Zeit stammenden zum Muster 
genommen. Jedenfalls zeigen alle türkischen Hane Kleinasiens eine ähnliche 
Anlage, und der Sultan Han vergegenwärtigt als einer der bedeutendsten 
ihren Grundtypus am besten und anschaulichsten. 

Sein Grundriss setzt sich aus zwei Theilen zusammen. An einen 
annähernd quadratischen Haupttheil, der aus einem rings umbauten Hof 
besteht, schliesst sich ein kleinerer, rechteckiger Bau an. Die Gesammtlänge 
beträgt 118,70 m, die Breite in der Front 60,63 m, auf der Rückseite 
36,80 m. Ein reich mit Skulpturen verziertes Portal in der Mitte der 
Front stellt den Eingang dar. Die Aussenseite wird von einer Reihe von 
24 theils recht-, theils achteckigen Thürmcn flankirt und gestützt, von denen 
die an den Ecken stehenden grösser sind als die übrigen. Ausserdem 
haben die zwei in der Front, zu beiden Seiten des Portals befindlichen 
Thürme eine besondere Form. Die Stärke der Mauern beträgt durch- 
schnittlich 2,55 m. Die Bauart gleicht der schon oben (pag. 58) näher be- 
schriebenen, indem auch hier der Zwischenraum zweier aus Quadern 
(circa i m breit und 0,60 m hoch) gebildeter Wände durch eine Schicht 
von Feldsteinen und Mörtel ausgefüllt ist. Auch die Thürme, deren Seiten 
4 resp. 3 m betragen, sind vollständig massiv. Die Portale sind mit 
skulpirten Platten verkleidet. Das Material der Quadern des Sultan Hans 
ist jungtertiärer Süsswasserkalk. '•"•') 

Der Hof im vorderen Theile des Hans ist mit grossen rechteckigen 
Steinplatten gepflastert, die theilweise eine hohe Erdschicht bedeckt. Er 
bietet noch mehr als die Aussenseite ein Bild der Verwüstung, zumal sich 
auf ihm mehrere niedrige Hütten angesiedelt haben. •*'"*'^"'') Seine nördliche Seite 

*) Texier and PuUaii a. a. ü., pag. 130. 
**^ Kdinuiul Naumann a. a. O., pag 12. 
***) V. Moltke (a. a. O.): v>Durch diese in einer solchen Gegend höchst überraschende Pforle 
tritt man in einen Hof der Verödung; die doppelte Reihe schöner Hogeiijj^ängc ist meistens ein- 
gestürzt, und eine kleine Lehmhütte zwischen den Trümmern des Wartthunns ist der einzig be- 
wohnbare Fleck.« 
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1 wird von lO circa lo m tiefen Tonnengewölben begrenzt, die sich im Spitz- 
gen, 7 m hoch, nach dem Hofe zu öffnen; zwischen diesen Räumen ist 
dann wiederum durch je zwei l^leinere, circa 4 m hohe Bogen eine Ver- 
bindung hergestellt (Taf. XXXIV), Die gegenüberliegende Seite enthält 
mehrere, verschieden grosse Räume, die vom Hofe durch eine mit Pforten 




versehene Mauer abgeschlossen sind. Auch hier betragt die Höhe der 
Räume 7 m. In dem letzten Zimmer befindet sich eine Cisterne und in 
dem nördlich vom Portal gelegenen Räume ein Herd. 

Die Mitte des Hofes nimmt ein auf einem Kreuzgewölbe ruhender, 
quadrali.scher Bau (6 qm) ein, der nur noch zum dritten Theil erhalten 
ist. Der iiber dem Gewölbe liegende Raum diente als Moschee, wie die 
reich mit Skulpturen verzierte Gebeisnische erkennen lässt. Eine Kuppel 
scheint dieses kleine Bauwerk oben abgeschlossen zu haben, wenigstens 
lassen die Stalaktiten in den Ecken des Raumes einen derartigen Abschluss 




vermuthen (Taf. XXXVI). Wahrscheinlich hat eine Holztreppe an der 
Aussenseite den Zugang zu dem Gebetsraum vermittelt. Einen dem gleichen 
Zweck dienenden und gleichfalls in der Mitte des Hans gelegenen Bau haben 
wir schon in Ishakly kennen gelernt (Taf. Vlll und pag. 20). In dem kleineren 
Ak Han befand sich dieser Gebetsraum nicht in der Mitte, sondern in einer 
Ecke des Hofes (pag. 11). 

Ein zweites, jetzt vermauertes Portal (Taf. XXXV), das ebenfalls sehr 
reich mit Skulpturenschmuck bedeckt ist, führt zu dem anderen, geschlossenen 
Theile des Hans. In der Mitte der Längsachse läuft ein theilweise ein- 
gestürztes, 5 m breites Tonnengewölbe (11,50m hoch), von dem aus auf 
jeder Seite je 9 niedrigere Tonnengewölbe (8 m hoch) rechtwinklig ausgehen, 
die ihrerseits wiederum 
durch je zwei Bogen unter 
einander verbunden sind. 
Ueber der Mitte befindet 
sich ein das Gebäude 

überragender Aufbau, 
der eine Kuppel umfasst. 
Aeusscrlich ist hier der 
Uebergang vom Quadrat 
zum Achteck interessant. 
Dieser zweite Raum mit 
seinen auf 32 Pfeilern 
ruhenden Gewölben, mit 
der hohen Mittelhalle und 
dem krönenden Aufbau 
macht noch jetzt, trotz 

der theilweisen Zerstörung, einen imposanten Eindruck (Taf XXXVII, 
XXXVIII). Die einzelnen Pfeiler betragen 1,25 qm im Querschnitt. 

Die ornamentale Dekoration beschränkt sich auf den Haupttheil des 
Gebäudes, auf die beiden Portale, den kleinen Mittelbau und die Um- 
rahmung der Thüren auf der südlichen und der Bogenhallen auf der nörd- 
lichen Seite des Hofes. In der Dekoration der beiden Portale hat die Kunst 
der Seldjuken das V^ollendetste geleistet, dessen sie fähig war (Taf. XXXII, 
XXXIII). Die tiefe, von 2 Säulen flankirte Eingangsnischc des Hauptportals 
öffnet sich im Spitzbogen und steigt im Stalaktitengewölbe auf. Ver- 
schiedene Borten, aus breiten, geometrischen Flächenmustern oder nur aus 
an einander gereihten sarazenischen Palmetten gebildet, umziehen das un- 
gefähr 13 m hohe Rechteck des 3 m aus der Wandfläcbc vorspringenden 
Portalbaues. Im Innern der Nische zieht sich unter dem Zcllengewölbe 
eine Inschrift hin, die besagt, dass dieser H^an von dem bedeutendsten der 
seldjukischen Herrscher, dem Sultan Ala eddm Kai Kobäd I, im zehnten 




Sultan Hau 
Durchschnitte des westlichen Gebäudeth«il< 



80 — 



Jahre seiner Regierung (1229) erbaut worden ist Mit besonderer Sorgfalt 
sind die beiden kleinen Nischen, die sich in den Seilenwangen des Portals 
befinden, dekorirt worden, vor Allem durch die kleinen Säulen-Paare, Hier 
sind auch Einlagen von dunklem Marmor zur Verwendung gekommen; 
sie bilden den Grund, von dem sich ein zierliches Bandniustcr wirkungs- 
voll abhebt. Ueber dem Eingangs- Portal, dessen reich ornaniendrter Kiel- 
bogen sich leider nur bis auf einen kleinen Theil erhalten hat, befindet 
[_sich eine Inschrift, die nachträglich in die ursprüngliche Flächendekoration 




I eingefügt 7X\ «ein scheint tind diese demgemäss unterbricht. Sie besagt, 
I dass der Han im Jahre 1278 vom Sultan /feias eddin Kai Chosro III er- 
I neuert worden ist.*) 

Ebenso sorgfaltig ist ferner die Dekoration des in den zweiten, gewölbten 
} Thcil des Hans führenden Portals (Taf XXXV), sowie diejenige des kleinen 
I Moschcebaiies ausgeftihrt (Taf. XXXVI); auch die Umrahmungen der auf 
, der südlichen Hofseite befindlichen Pforten verdienen trotz ihrer Zerstörung 
I hervorgehoben zu werden. Nur das werthvoliste der in Konia erhaltenen 

') Diese Jahrcjp.nhl, «ikr vielmehr 1 277, 
brbftasngBieit itee SulUn llins nn. ^V. F. Aiiiswn 
^Loodon ^Stl2. png. 190. \>et i:agyhchc Ke'isewU 
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Denkmäler der seldjukisclien Architektur, das Marmor-Portal der Kara Taj 
Mcdresse {Taf. XIX, XX), lässt sich der Dekoration des Sultan Hans i 
die Seite stellen. 

Ausser der dem Sultan Han gleichenden Anlage eines rechteckigen 
Hofes, an den sich ein zweiter, kleinerer Gewölbobau anschliesst, finden sich 
einige aus der seldjukischen Zeit stammende Karawanseraien. die nur aus 
dem letzteren Theil, einem auf Pfeilern ruhenden Gebäude bestehen, wobei 
dann diese; meist in der Milte mit einer Kuppel bekrönt ist. Ein Heispiel 
hierfür ist der ChorasU Han, nordöstlich von Konia, und der Susuz Han 
auf dem Wege von Adalia nach Isparta."^') wenn auch liier Gewölbeansätzc 
und Mauervor.sprünge nn der Front 
das ehemalige Vorhandensein eine-; 
Vorhofes wahrscheinlich machtn 
Das Gleiche ist bei dem Kwischen 
Konia und Doghanhissar liegenden 
Elkesik Man der Fall; auch hier 
scheint dem Gebäude ein Hof vor- 
gelegen zu haben (vgl. Kap. VIII). 
Auch der Ewdir Han bei Termessos 
und der bei Adalia gelegene, unter 
Kai Chosro II (1236 — 46) erbaute 
Indjir Han zeigen im Wesentlichen 
dieselbe Anlage.**} 

Die Grösse und prachtige Aus- 
führung des Sultan i lans dürften dar- 
auf zurückzuführen sein, daas er an 
einem strategisch und kommerziell 
gleich wichtigen Punkte des seld- 
jukischen Reiches gelegen war. An 
dieser Stelle stiessen die drei von Ancyra {Angora), 
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■dicaea (Ladik) 

und von Ikonium {Konia) kommenden Strassen zusammen, um in einer Tage- 
reise nach dem östlich gelegenen Archelais (Akserai), einer der Hauptstädte 
des Sultanats, zu führen. Hier machten die grossen, nach Hunderten von 
Kamelen zählenden Handel.s-Karawanen Halt und fanden in den geräumigen 
Hallen des Gebäudes Unterkunft und reichlichen Platz. Die Führer der 
Karawanen, indische oder persische Kaufleute, nahmen in den Gemächern 
Quarder, nachdem sie ihr Gebet in der kleinen Moschee verrichtet hatten. 
■Schwerlich hat jemals ein Herrscher der kulturhistorischen Bedeutung des 



eine so glänzende Huldigung dargebracht. 



Ala eddin 



Städte Paniphylie 
ISS des Kapitels. 
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diesem Bau, der Jenen vollendeten Einldang von Schönheit und Zweck- 
mässigkeit zeigt, den ein jedes Volk nur kurze Zeit auf der Höhe seines 
Kulturlebens zu erreichen weiss«.*) 

Doch nicht nur m kommerzieller Beziehung war der Sultan Han 
von Wichtigkeit; er konnte auch dazu dienen, einer Truppe Unterkunft zu i 
gewähren oder im Falle des Krieges Vorräthe und Lebensmittel aufzunehmen. 
Die ganze Bauart, die Stärke der Mauern, die kolo.ssalen Thürnie lassen 
darauf schliessen, dass das Gebäude auch als Festung gL-braucht werden sollte. 
So hat es vielleicht in den seit der Mitte des XIH. Jahrhunderts sich wieder- 
holenden Einfällen und Kämpfen mit den Mongolen als militärischer Stütz- 
punkt gedient. Jedenfalls i.>;t der Han in dieser Zeit zerstört worden, denn 
der Scidjuke [Sias eddin Kai Chosro III riihuit in der oben erwähnten In- 
schrift, dasB er iwegcn seines Verfalls und Brandes den Bau dicse-s ge- 
segneten Hans erneuert habe«. Wie sich bei allen, auch den rein weltlichen 
Einrichtungen und Schöpfungen der dem Islam angehörenden Völker Be- 
ziehungen zu ihrem Glauben und geheimnissvolte Andeutungen auf diesen 
finden, so scheint nur auch bei der Anlage der Hanc der Grundriss des 
höchsten Heiligthums, der Moschee von Mekka, mitbestimmend gewesen 
zu sein. Wie sich hier in der Mitte des rechteckigen, von Säulenhallen 
umgebenen Hofes die Kaaba, das heilige Maus, ein quadratischer Bau mit 
dem eingemauerten schwarzen Stein, erhebt, so finden wir dort in dem 
rechteckigen Vorhof eine kleine Moschee. Noch heute haben moderne 
Karawanseraien I'ersicns in der Mitte des Hofes eine viereckige Kstrade, 
auf der die Gläubigen ihre Gebete verrichten.'''*) Neben Konia besitzt Siwas, 
als eine der Hauptstädte des seldjukischen Reiches, hervorrai,'ende Bau- 
denkmäler der seldjukischen Kunst. Auf der beide Städte mit einander 
verbindenden Strasse finden wir noch ein anderes, »Sultan Han« genanntes 
Karawanserai, zwischen Kaisarie und Siwas gelegen, das noch grössere 
Dimensionen hat — es ist 200 m lang und 100 m breit — und von einem 
Reisenden*"*) für das >schänste asiatische Beispiel arabischer Kunst« ge- 

') Dr. Alfreil Körte, AottloUsche Skin^eii, iierliu iSg6. [itig. 33, 
••) Pascal Coaie, MonumeiiU modernes de In I'erse. l'Bri» 1; 
KilRtwaniemi üU rassengan nus dem Jahre 1S05. 

•••; Clc. de CholeL Voyage en Tnrquie d'Asie, l'uris iSgi, pag. 66. »( 
hAicUeric, connue sous le nata de Sultan Han et bälie, crott-on, par 1e Saltan 
(ertir de lieu de repos aiix voj'ngenrs quj sc rendnient de L'esu.i(:i 
pntique ijui n souvent carael^rjs^ \e\t tnonarijuea oricDtiiiii, plutüt quc d'fcheli 
plasieurs refiigCH confortnbles et bicD batis qui eusscBt |>errr 
*>>tr nn bau gUe, ce Sultan n'en At conitraire qii'un seul. mRis cc fut uo 
:ang1e qni le coinpose, de deiu ccnia milres de longueui aur 
\ grosses tüura eiirrces garnies de eräncDux el de mnchtcoulia, 1 
däicicuaenieui ouvragecB. sun vaste cluttre qui riftae dana lout rint6rieur, 
nn milleD de l.iquetle se dresae iiqe |>etile inosiiufe flev^c BUr iin double 
j'iur, est nn des plus liejui sjic'cimca.s nsialiquen de l'iir! nrabe.« 




halten wird. Leider ist mir dieser »Sultan Han« bisher noch iinhekannb^ 
und ich möchte vermuthcn, dass er nicht aus der Zeit Sultan Suleimansi 
(wnniit wohl Suleiman der Prächtige '1520 — 66] gemeint ist) stammttl 
sondern auch von den seldjukischen Fürsten errichtet ist, die auf dera 
ganzen Strecke, in Konia, Sultan Han, Akserai, Kaisarie und Siwas, übcral 
hervorragende Baudenkmäler gcschatTen haben. Uebrigens geht der Suttaii'l 
Han von Tag zu Tag mehr dem Untergange entgegen, woran die Bauart 
der meisten seldjukischen Bauten die Hauptschuld träijl. Da die Veiv'l 
dachung der Mauern nicht mehr vorliandcn i-^t. dringt die Feuchtigkeit! 




leicht in die Betonfu Uschi cht ein und treibt nun von innen her die Verblend- 
Quadern aus einander. Noch im Jahre 1840. als Ainsworth (a. a. O. I, 
pag. 193) den Sultan Han besuchte, war derselbe wenigstens so weit erhalten, 
dass er 'einem armen, aber stolzen Bcy und seinem Harem« als Wohnung 
dienen konnte. Dieser verbot dem Reisenden, das Gebäude ku betreten, 
und Ainsworth verfiel auf den Ausweg, sich als Arzt auszugeben. Diese 
Vorspiegelung brachte es auch zuwege, dass er auf einer auf dem Gebäude I 
befindlichen Terrasse von dem Hey empfangen wurde und nach Ver- i 
abfolgung einer Medizin das Innere des Gebäudes sich ansehen durfte. I 
In dem Reisewerk von Ainswnrth ist dem betreffenden Kapitel ein kleiner J 
Holzschnitt des Sultan Hans beigegeben. Die Zeichnung ist sehr roh und,! 



was den Grundriss des Gebäudes bctrifift, jedenfalls ungenau; denn hier 
ist der zweite, kleinere Theil i^rösscr wie der llaupttheil und über den- 
selben hervorspringend gezeichnet. Auch fehlen die charakteristischen 
Thürme; dafür ist neben der Kuppel ein hohes, jedoch an der Spitze 
zerstörtes Minare angegeben, was dann, wenn es überhaupt bestanden hat 
und hier nicht erfunden ist, jedenfalls nicht aus dem Mittelalter stammt, 
sondern eine Zuthat aus späterer Zeit sein dürfte. 



Die Inschriften desTSultan Hans 
nach photographischen Aufnahmen gelesen, übersetzt untl erklärt 

von Dr. B. Moritz. 

1. Am Hauptportal oben über der Kingangsnische; vertiefte Buch- 
staben von ca. 7^ Meter Grösse: 

vdic (lüte ist (lottes . 

2. Die Bauinschrift, in Relief huchstaben von ungefähr ^j-i Meter Höhe, 
zieht sich innerhalb der Nische des I lauptportals an ihren drei Seiten, 
direkt unter dem darüber aufsteigenden Stalaktiten -Gewölbe, in einem 
friesartigen Streifen hin. Die Schriftzeichen sind in hohem Relief aus dem 
vertieften Grund der einzelnen Marmorplatten herausgearbeitet. 

a) rechts: jlLL.!^ JjLl^ jlll \j^ djL.» ^\ 

b) mitte: ^\(- ^'^i ^j^^' i^}'^^'^ J^v- J<i«ll aLtiAb ^^(■^^ 

c) links: j;^ ^1^ JC^J^\ j^^ ^^ 3 j^^^ J ^1^1^7=1^)1 y\ 

•• « 

i-Befohlen hat zu erbauen tliescn gesegneten I lan der erjiabene 
Sultan und hohe König der Könige, Herr dL^v arabischen und 
persischen Sultane 'Ala eddunja weddin, der siegreiche Kai Kubad, 
Sohn des Kai Chosro, Mitregent des Beherrschers der Gläubigen, 
im Jahre 626. *c 
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3- Gleichfalls am Hauptportal befindet sich auf dem Deckbalken des 
Thorbogens unter der Inschrift 2 b in kleiner, eng gedrängter Schrift 
folgende Zeile: 

(»U J J^^-Vi^ jA^i wu-i ijjli\ yjjJi liA iM iJb. 

rc2\ j\ J jSIj L'jSi v1»U 'ipV\ jlLU> :^l3i 
^ • - - - 1 

«u- iL. ^ ?dA)Li\ pJüurfJ ''cij-^^ 4>-^^ (J -"^^ U'-J'J* r^-r-' 

•• •• • 

> Erneuert wurde der Bau dieses gesegneten Hans wegen [seines] 
Verfalls und Brandes in den Tagen der Regierung des erhabenen 
Sultans Ghiath cddunja weddin, des siegreichen Kai Chosro, Sohnes 
des Kylyg Arslan, dessen Herrschaft Gott ewig dauern lasse, durch 
den schwachen, der Gnade Gottes bedürftigen Diener Sirag eddin 
Abmed, Sohn des Hasan, den Verw'alter ... im Jahre 677. c 

Für »Han« ist hier der Ausdruck .^^j^ gebraucht. Eigentlich be- 

zeichnet das Wort nur Strasse, dann speziell eine Strasse, die in das Land 
Rum führt.*) Der Armenierkönig Melih Ibn Leon (d. h. Thoros) wird 
»Herr des Landes der Strassen« und »Herr der Festungen der Strassen« 
genannt.'^'*) Gemeint sind damit die grossen Verkehrs- und Handels.strassen, 
die von dem Westen (Byzanz) nach Syrien, Bagdad, Nordpersicn und weiter 
nach Osten sowie Nordosten und Norden (Kipgak und Rüs) führten. Als 
im Jahre 1206 zwischen Kai Cho.sro I und dem griechischen Kaiser von 
Trapezunt Krieg ausbrach, waren in Siwas Kaufleute aus Syrien, Mosul, 
Gezire und *Iräl^ versammelt, die durch Sperrung dieser Strassen grosse 
Verluste erlitten/*'**) An den Grenzen waren die Strassen durch Be- 
festigungen geschützt; innerhalb der muhammedanischen Länder zogen 
sich Hane an ihnen entlang. Wie aus der Inschrift erhellt, scheint auch 
für diese Hane der Ausdruck «— jJ^ üblich geworden zu sein. 

•) Kämüs 8. V. f^ j J^ ji' l-^J^ Jr Vgl. auch Jakut, Mu'jVam, Bd. II, 562 fT. 
••) Ibn il Atir 11, 145 s,^ ^ JJ^\ ^^\» ,^^>-l^ n, 20 c-)^JJÜ^ ^y'^^ ^^^Xs^ ' 

• • • • L^ • 

•••) Id. 12, 94. Vielleicht sind aber hier spezieller die kilikischcn Pässe gemeint. 
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4- Am lI:iLi|>tiiurt:il in den kleinen Nischen zu beiden Seiten des 
Thur-Ein ganges : 



a) rechts, unterhalb von 2a: 

b) links, unterhalb von 2b: 



»Der erhabene Sultan 'Alä eddunja weddin, der siegreiche Kai 
Kubäd, Sohn des Kai Chosro, möge seine Macht dauernd sein.« 

5. In gleicher Anordnung wie Inschrift No. 2 an dem im Hofe be- 
findlichen Portal; 

a) rechts: b *lUl jlkUl iJjUl jll \1a ijU y\ 

^ b) mitte: y_;Jl J^%^ J^ p-V\ .-jlJj ^L. -.ÜpVI aLtJ» 

Jjlb ^"-»1' ^ -Uli jU ÜiU <IH j^t jlLL, *^\j 

■ -c) links: jt^ J^^' ^^ (j|^-^ j>_iS ^j' jLa5 «lü* ^"1 

^Befohlen hat zu erbauen diesen gesegneten Han der hohe Sultan 
und erhabene König der Könige, der die Hälse der Völker hält. 
Herr der arabischen und persischen Sultane, der Sultan des Landes 
Gottes, der Beschützer der Diener Gottes, "Ala eddunja weddin, 
der siegreiche Kai Kubdd. Sohn des Kai Chosro, die Leuchte 
des Beherrschers der Gläubigen. [Im| Monat Regeb des Jahres 626.« 

' Aus diesen Inschriften ergiebt sich, dass der Sultan Han aus zwei 
verschiedenen Zeiten stammt, genauer, dass wir es mit seinem Bau und 
einem Neubau zu thun haben. Die Inschriften No. 2, 4, 5 lehren, dass der 
Man von Kai Kub.id im Jahre 626 = 1229 erbaut wurde; No. 5 präzisirt 
das Datum der Vollendung auf den Monat Regeb, also Juni d. J. Der 
Bauherr ist Kai Kubäd I, 1219—1236, unter welchem das Seldjukenreich 
von Rum seine, freilich nur kurze, Blüthezeit erreichte.*) Ucber seine 
Eroberungen in Armenien und Mesopotamien vergass der Sultan die 
innere Entwicklung des zu einer wirklichen Grossmacht herangewachsenen 



t Uu schichte isl ,iusfUhrlich 1 
1 Inschriit Nu. 33. 
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Reiches nicht. Besonders entwickelte er eine grossartige Bauthätigkeit. 
Es erstanden die grosse Moschee von Konia, die Mauern dieser Stadt 
und von Siwas, sowie die neuen Städte *Aiaije und Kubädije. Schon 1219 
hatte er vom Chalifen Na.sir den Titel Sultan und Stellvertreter der Cha- 
lifen für Rum, Armenien und Diarbekr erhalten, entweder gleichzeitig oder 
später den eines Mitregenten des Beherrschers der Gläubigen. "*') Nur 
von diesem letzteren Titel macht er in den Inschriften Gebrauch im Gegen- 
satz zu den schwulstigen Phrasen seines Sohnes Kai Chosro, der ihn 1 236 
ermorden Hess. 

Aus der Inschrift No. 3 ersehen wir, dass der Ilan später verbrannt 
und verfallen ist, vielleicht bei dem Mongoleneinfalle 1241 oder in den 
darauf folgenden Wirren.**) Unter der Regierung Kai Chosro III (1264 
bis 1282)***) wurde er im Jahre 677=1278 wiederhergestellt, nachdem die 
Ruhe im Seldjukenreiche wiedergekehrt war, die durch den Einfall des 
ägyptischen Sultans Beibars im vorhergegangenen Jahre vorübergehend 
eine Störung erlitten hatte. 

Die letzten Worte der Inschrift, Namen und Titel des Beamten ent- 
haltend, der den Neubau leitete, sind ausserordentlich eng zusammen- 
gedrängt, sodass ihre Lesung nicht sicher ist, zumal da sie auf der Photo- 
graphie im spitzen Winkel stehen. 



Die über dem Portal des zwischen Adalia und Isparta 
gelegenen Indjir Hanf) angebrachte Inschrift; nach einer von 
Herrn Dr. V. Luschan mir gütigst zur Verfügung gestellten Photo- 
graphie gelesen, übersetzt und erklärt von Dr. B. Moritz. 



^^\ ^läj ^lU i;.i^ ^Iju^L J:pV\ jlLUi 2, 



•) lluart, ibid, pajj. 126. 
••) Möglicher Weise auch im Jahre 1261/62, als Haidju, der monj^olische Kommandant 
von Kars, unter dem Vorwand, rückständigen Tribut vom Sultan Kai Käüs TI zu fordern, in 
Kleinasien einbrach. Zwischen Akserai und Konia fand die Entscheidungsschlacht statt, in 
welcher trotz der Hilfe eines christlichen Corps unter der Führung des späteren Kaisers 
Michael Palaeologus der Sultan Kai Käüs II geschlagen und von den Siegern entthront wurde. 
Möglich ist es, dass die Schlacht beim Sultan Han selbst stattfand, der ja die Mitte des 
Weges zwischen Akserai und Konia bezeichnet [V. S.] 

•♦*) Seine Geschichte kurz bei Huart, zu No. 37 (Revue sem. 189$, 214 IT}. 

t) Abgebildet: Gr. Lanckoronski. Städte Paraphyliens und Pisidiens I. Kapitel II, 
Fig. 154. 
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OUj\ Jv Jl!f\ y^ jTj^b jJ* J^Sal- f^b »-^jJ^ ü^%- ai.w 3. 

»Befohlen hat d<_-n Bau dieses gesegneten Hans der erhabene 
Sultan und hohe König der Könige, der die Hälse der Völker 
hält, der Herr der arabischen und persischen Sultane, der Sultan 
des Festlandes und der beiden Meere, der Dsu'l kamen der Zeit 
und zweite Alexander, Krone der Dynastie der Seldjuken Ghlath 
eddunja weddin, der siegreiche Kai Chosro, Sohn des Kai Kobäd, 
Sohnes des Kai Chosro, Mitregent des Beherrschers der Gläubigen, 
im Jahre 636.* 

Die Inschrift erscheint auf der Photographie stark beschattet und ist 
deshalb nur schwer lesbar, zumal das Datum. Mit völliger Sicherheit 
vermag ich von letzterem nur die Worte AjUa-i und O— t6.6i zu lesen. 
•Von der Jahreszahl glaube ich die Buchstaben IV zu erkennen, woraus 
weh die Ergänzung zu ^y^ von selbst ergiebt. Da Kai Chosro II 
von 634 bis 644 regiert hat,*) so kann überhaupt keine andere Lesung 
in Betracht kommen. 

Als Zeit der Erbauung des Hans wäre demnach das Jahr 6$6 
s= 14. August 1238 bis 2. August 1239, das dritte Regierungsjahr des 
Sultans, anzusehen. 

Seine Titel sind pomphafter als die seiner Vorgänger. Er nennt 
fflch den Dsu'l kamen seiner Zeit und zweiten Alexander, wozu in der 
Inschrift von Egherdir {vgl. Kapitel XII) noch der weitere, mit Rücksicht 
auf seinen Namen gewählte Titel >der Chosro (Anuschirwan) dem Ge- 
rechten gleichem kommt. Dergleichen Titel scheinen auch in der Anrede 
u\ die Sultane gebraucht worden zu sein. So sagt ein Beamter des Kylydj 
Arslän H zu diesem:*^ j\L'^\_J* Jif* ^y ^\ 

') Siehe pag. 41 ; lU beiden Seiten des Portals ist das auch auf seinen Münzen (;e- 
branchte Wappen des .Sul taut ODgebmcht: der schreileode l.üwe niil der hinter ihtn Eichenden 
SoDneDickübe. Ueber diese Darstellung vgl. pag. 39. [F. S.\ 

••) IbD ü Adr II, 176. ed. Cair. 




VII. KAPITEL 

DIE SALZSTEPPE UND DER GROSSE 
SALZSEE 

Um 4 Uhr verliesscii wir den Sultan Hau, passirten eine sumpfige 
Niederung, durch deren Mitte ein Bach nach Norden fliesst, und erreichten 
gegen 7 Uhr den Ak Han (Weissen Han), wiederum ein in Trümmern 
liegendes Karawanscrai der seldjukischen Zeit. Auch hier sind Reste 
massiven Thürmen, welche die alten Umfassungsmauern umgeben. 

Die Strecke vom Sultan bis zum Ak Han ist grösstentheils angebaut 
und war von I.andlcuten stark belebt; auch eine grosse Zahl der oben 
beschriebenen zweiraderigen Karren, die mit Grünfutter beladen waren, zog 
an uns vorbei. Ich nahm mit dem Moment -Apparat mehrere der vor- 
überziehenden Gruppen auf Cranell war das Benehmen zweier Jürüken- 
Wciber, die auf ihren Eseln daherkamen; die ältere von ihnen hielt, ala 
sie meine Absicht merkte, an und lie.ss sich ruhig photographiren, während 
die jüngere mit lautem Geschrei, ihren Stock drohend erhoben, von dannen 
ritt, freilich ohne dadurch meinem Apparate zu entgehen, der noch flinker 
war, als ihr Eselchen. 

Nicht weit vom Ak Han war eine Jaila, die Hütten des eine Stunde 
weiter nördlich gelegenen Turkmencn-Dorfcs Amarat. Hin Unterkunfta- 
haus war nicht vorhanden; so wurde denn beschlossen, diese Nacht im 
Freien zuzubringen. Ungefähr 300 m von den Hütten entfernt machten 
wir Halt. Bald stellten sich die Aehesten des Dorfes ein, schöne, malerische 
Gestalton, Der Oberste der Gemeinde, ein noch Jugendlicher Mann mit 
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l langem, schwarzem VoHbart, liess uns lUircli unfern Dohiiet.sch sein Hc- 
|^daucm ausdrucken, dass sie auf der JaÜa kein Unterkunftshaus hätten; er 
ürde jedoch so viel Decken, als wir nur haben wollten, und auch Essen 
(fiir uns und die Leute herbeischaffen lassen. 

Das erstere Anerbieten nahmen wir dankbar an und waren bald mit 
I einer Fülle jener weissen, buntbemalten Filzdecken versehen, wie sie die 
I TuHtmenen selbst verfertigen. Unsere Leute Hessen sich die gespendete saure 
I Milch und die üblichen Brotfladen bestens schmecken, wobei sie im Kreis 
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I um die Schusse! .sassen und die Müch mit dem dünnen Hmte aussein üpften, 
■ während unsere Mahlzeit ein paar von Nikola vortrefflich Kubereitete Kcb- 
Vhühner, die Jagdbeute des Tages, bildeten. 

Ein prachtvolles Schauspiel war hier der Sonnenuntergang. Kein 
I Wölkchen bedeckte den Himmel, keine Anhöhe hemmte den Blick über 
I die unendliche Ebene, und nur im Osten unterbrach der Kegel des Hassan 
iDagh, von den Strahlen der sinkenden Sonne getrolTen und grell beleuchtet. 
I den unbeschränkt freien Horizont. Kurze Zeit noch, nachdem die Sonne 
l.den Blicken geschwunden war, erblühte der Himmel in seiner Farbenpracht 
liveiter; dann senkte sich die Dämmerung herab, und nur die Bergpyramide 
I im Osten erglühte noch eine Zeit lang in violettem Lichte. Wir sassen 
I noch lange am Feuer beisammen und genossen die angenehme Kühle nach 
ftdem beissen Tage und die wohlthuende Ruhe nach anstrengender Arbeit, 
■(Während über uns der Himmel in seltener Klarheit seinen funkelnden 



Sternenmantel ausbreitete, und der tiefe Friede nur dann und wann durch 
die Munde der in der Nähe kampircndcn Heerden unterbrochen wurde, 
welche unsere Lagerstätte umkreisten. 

Ebenso klar und schön, wie der vorhergehende Tag zur Neige ge- 
gangen war, brach der folgende an (29. Juni); aber während am Abend 
die Jaila in tiefstem Frieden lag, machte sich jetzt am frühen Morgen ein 
reges Leben und Treiben bemerkbar. Heerden von Schafen, Ziegen und 
Rindern wurden zur Tränke an den Ziehbrunnen geführt, dessen hohe 
Stange einsam in die Luft ragte; mit lautem Gebell begleiteten die Hunde 
die auf ihre Weideplätze ziehenden Thiere. Wieder kamen die Aeltcsten 
des Dorfes, deren Bekanntschaft wir schon am vergangenen Abend gemacht 
hatten, und setzten sich, indess wir unser Frühstück nahmen, zu uns. Sie 
hatten durch unsere Leute in Erfahrung gebracht, dass einer von uns ein 
Hakim (Arzt) wäre, und da hatte denn jeder über irgend ein Leiden zu 
klagen, dem Dr. Osborne durch Rath und durch Mittel, soweit Letzteres 
unsere Reiseapotheke gestattete, abzuhelfen suchte. Einige Väter brachten 
ihre kranken Kinder, und wir hatten wieder einmal Gelegenheit, die 
ZärtHchkeit und Sorgfalt zu bewundern, mit der sich die Männer ihrer 
Sprösslinge annahmen. Die Liebe zu den Kindern und die Gastfreund- 
schaft sind ja bekanntlich die Haupttugenden der Turkmenen. Auch von 
letzterer Eigenschaft hatten wir uns durch die liebenswürdige Aufnahme 
eben erst überzeugen können. Mit Worten des Dankes schieden wir von 
den freundlichen Leuten und konnten nicht einmal durch ein Geldgeschenk 
unserer Erkenntlichkeit Ausdruck geben, da wir sie damit, wie man uns 
versicherte, gekränkt haben würden.*) 

Um 6 Uhr brachen wir auf. Der Weg ging zunächst durch theilwcisc 
angebautes Land über einen ausgetrockneten Wasserlauf und brachte uns 
gegen 9 Uhr an einen stark fliessenden, breiten Bach, den vom Hassan 
Dagh herabkommenden Bajaz Su (Weiss -Wasser). Als unser Wagen über 
die steil aufsteigende Steinbrücke polterte, machte sich auf beiden Seiten 
an den Uferrändern eine eigenartige Bewegung bemerklich: zahllose 
Schildkröten, die sich hier friedlich gesonnt hatten, suchten, von dem 
Geräusch unseres Kommens erschreckt, schleunigst das Wasser zu ge- 
winnen. Von der Brücke aus konnten wir im Südosten die Gestalt des 
nahen Hassan Dagh deutlich sehen und bemerken, dass sich der ehe- 
malige Vulkan in zwei spitz zulaufenden Kegeln aus der Ebene erhebt. 
Von ihm aus erstreckt sich ein kahler, niedriger Gebirgszug bis zu der 
östüch vor uns liegenden Stadt Akserai, die schon von Weitem durch den 
grünen Kranz der sie umgebenden Gärten kenntlich war. 



*) Die lykaonischc Steppe wird viel von Kurden und Turkmenen bewohnt, die zur 
Zeit, da Ainsworth im Jahre 1832 hier reiste, in heftiger Fehde mit einander lagen. 
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Wie in Konia hatten wir erst eine lange, von niedrigen Hütten ein- 
gefasste Vorstadtstrasse zu passiren, ehe wir den eigentlichen Ort und den 
in seinem Mittelpunkt gelegenen Hau — den einzigen, einem Griechen 
gehörenden Gasthof des Städtchens — erreichten. 

Akserai, das antike Archelais, hatte seine Blüthc in der byzan- 
tinischen und noch mehr in der scldjukischen Zeit, wo es eine der be- 
deutendsten Städte des Sultanats von Ikonium war. Aus ihrem Namen, 
der »das weisse Schlosse bedeutet, schliesst man (Ainsworth a. a. O.), dass 
sie die Sommerresidenz der seldjukischen Sultane gewesen ist. Mit ihren 
schattenspendenden Gärten und ihrem VVasscrreichthum war die Stadt 
als Aufenthalt während der heissen Monate mehr geeignet, wie die Haupt- 
stadt Konia. Ibn Batuta*) schildert die Schönheit und Bedeutung des 
Ortes zu seiner Zeit, im Anfang des XIV. Jahrhunderts. Heute hat er 
ca. 2500 Einwohner, von denen ein Fünftel Armenier sein sollen, und ist 
der Sitz eines Kaimakams. 

Nach dem tagelangen Marsche durch die öde lykaonischc Steppen- 
gegend nimmt Akserai den Reisenden zunächst für sich ein. Man freut 
sich über die prächtigen Nussbäume in den Obstgärten und über die 
üppige Vegetation (meist Pappeln und Weiden) an den Ufern des die 
Stadt durchfliessenden Baches, eines Zuflusses des Bajaz Su, Irmak (Kluss) 
genannt (Taf. XLI). Freilich, bei näherer Betrachtung macht der Ort selbst 
heute keinen erfreulichen Eindruck mehr. Die modernen Häuser sind meist 
annseiig, und die mittelalterhchen prächtigen Bauten liegen in Ruinen. 
Dieser Verfall scheint ganz besonders im Laufe dieses Jahrhunderts ein- 
getreten zu sein; denn Ainsworth sah noch im Jahre 1840 zahlreiche *^ 
prächtige Bauten frühtürkischen Stils fast vollständig erhalten. In gutem . 
Zustande ist heute eigcnthch nur noch die Karaman Oglu Djami, eine. ''^**'* c. 
quadratische (37,5 m lange), auf 16 Pfeilern ruhende und mit zwei flachen 
Kuppeln überdeckte Anlage. Das anscheinend aus dem XI\\ Jahrhundert 
stammende Gebäude i.st gut erhalten; das Portal scheint renovirt zu sein. 
In dem Vorhof, von dem aus sich ein besonders hohes Minarc erhebt, be- 
findet sich eine zierhche, von Bäumen beschattete Brunnen -Anlage, und 
davor dehnt .sich der weite, öde Marktplatz aus (Taf. XLII). 



//«M^tfi^XiM 



*) a. a. C). pag. 285. vjAkserai, uiie des villcs Ics plus heiles et les ))lus solidemcnt 
bätics du pays de Roum. Des sources d'eau cuurante et des jnrdins renlourent de lous cotes; 
troig rivieres la trnvcrsent, et Tcaii coule pres de ses maisons. Klle :i des arlyres et des ceps 
de vif^es, et eUe rcuferinc dans son enceinte uii ^rand uombre de ver^^ers. ( )ii y labrique des 
tapis de laine de brebis, appelea de son nom, et qui n'ont leiirs pareils daiis aiiciine uutre villc. 
Od les exporte en Kgypte, Syrie, dans I'Iriik, d.ins l'Iixle, a la Chine et dans le i>ays des 
Tarcf. Cette ville ob^'it au roi de l'Irak. Nous y logeänics dans la zdouinh du cherit Ilocein, 
Ueutenant de remir Artena. Celui-ci est le representant du roi d'Iruk, duns la portion du 
pafi de Roum dont il s'est empöre.« 



— 93 — 



Ein interessanter Bau ist die Ibrahim Bey Medresse, die leider in 
Triimmern liegt, deren Grundriss jedoch als ein Typus derartiger Scliul- 
Anlagen bezeichnet werden kann. In der Mitte der den quadratischen 
Hof umgebenden Halle Öffnen sich vier grosse Nischen, deren Portal, 
stets, rechteckig emporsteigt und mit geometrischem Ornament bedeckt 
ist (Taf. XLIII). Ks sind dieselben Formen, die an den seldjukischen Hauten 
Konias auch sonst vorkommen. Das Ganze ist aus schönen Marmor- 
quadern errichtet; in einer der Nischen sind die letzten Spuren ehemaligen, 
blauen Faycnee-Mosaiks vorhanden, wahrend eine andere den von Tiichem 
bedeckten Sarkophag eines heiligen Mannes birgt. 

Noch stärker als diese Medresse ist ein inmitten der Stadt 
liegender, mittelalterlicher Ihm der Zerstörunf^ anhciiiii;i.f:itlcn. Von 
ihm sind nur noch die Aussen mauern 
und Reste der auch hier wieder in 
der Mitte des Hofes befindlichen 
kleinen Moschee erhalten. 

Die gesammte Jugend des Ortes 
war uns hierher gefolgt, und wir 
hatten uns vor der beim Photo- 
graphiren doppelt unangenehmen lic- 
lästigung nur dadurch retten können, 
dass wir die Pforte von Innen ver- 
schlossen", trotzdem erstiegen einige 
verwegene Burschen die hohe Au.ssen- 
mauer der Medresse, um die sonder- 
baren Fremden beobachten nu können, 
jUnd alles schloss sich an, als wir 
uns weiter in den jenseits des Flusses 
gelegenen Stadttheil begaben, nu dem 
drei prächtige gewölbte Steinbrücken 
hinüber führen. Hier hatte ein Minare 
schon von Weitem unsere Aufmerk- 
samkeit gefes.selt. Es ist mit eine; 
Ziegel-Mosaiks bedeckt und zeigt cini 
und Motive. Die Spitze des Minare.' 
seine stattliche Höhe noch immer ca. loo Fuss. 
hat von dem bunten Schmuck ihres Minarcs di 
(bunt gearbeitete Moschee) erhalten. 

Von den übrigen älteren Gebäuden Akserais i^t noch ein in Ruinen 
liegendes Had, die gleichfalls zerstörte Jussuf Haschische Tekke mit zwei 
schönen Kuppelräumen, sowie endlich ein kleines, an der Strasse nach 
dem Sultan Han gelegenes Gebethaus zu nennen, in dessen freilich stark 
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Auswahl des verschiedenartigsten , 

seltene Mannigfaltigkeit der Muster^ 

ist abgebrochen; trotzdem beträgt I 

Die zugehörige Moschee ] 

n Namen Naka.schi Djamj I 



mitgenommener Fassade drei im Kielbogen geschlossene Blenden angebracht 
sind. Das Ganze ist mit rothen unfilasirteii und blauen glasirten. äusserst 
schmalen Ziegeln bedeckt, die ein geonictrisclies Muster bilden. Zwischen 
den einzelnen Steinen liegt eine weisse, auffallend grosse Kalkschicht. 
Mehrere Flächen sind ausserdem mit blauem Fayence- Mosaik ausgefüllt. 
Die ganze Fassade ist auch in ihrem jetzigen Zustande noch von höchst 
malerischer Wirkung. " 

Die Häuser der Armenier zeichnen sich vortheühaft vor den übrigen 
Bauten aus neuerer Zeit aus. Auf dem zur armenischen Kirche gehörenden 
Friedhofe fanden wir eine griechische Grabinschrift und vor der Nakaschi 

^Djnmi eine Säule, die. wie die Inschrift besagt, ein.st als römischer 
Meilenstein gedient hat. 




Am folgenden T.igc (30. Juni) verlics.sen wir Akserai mit der Absicht, 
von hier aus einen Abstecher nach dem Grossen Salzsee (von den Türken 
Tuz t.schijlü d. h. Salzstcppe, Tuz Göl d. h. Salzsee, Adschy Göl d. h. 
Uittersec oder einfach Tuzla d. h. das Salzerne genannt) zu machen, 
dessen Südende auf der Kiepert'schcn, dem Sterrettschen Buche bei- 
gegebenen Karte ca. 10 km nördlich von dem mittleren Wege zwischen 
Akserai und Sultan Han angegeben ist. Gegen Mittag erreichten wir 
wiederum den Ak Man bei der Turkmenen-Jaila, wo wir die Nacht vom 
28. zum 29. Juni zugebracht hatten, und hofften, dass sich von hier aus 
ein Weg nördlich zum See abzweigen würde. Da wir keinen solchen 
fanden, und auch bei den Einwohnern nichts von einer dorthin führenden 
Strasse bekannt war, beschlossen wir, vorerst zum Sultan Han zurückzukehren. 



In Akserai war das Auge wieder einmal durch grüne Vegetation erfreut 
worden: so machte denn jetzt die Steppe einen wo möglich noch mono- 
toneren Eindruck, wie bei der Hinfahrt. Hierzu kam, dass wir damals 
stets ein Gebirge, den Hassan Dagh, vor Augen hatten, während jetzt der 
Blick nirgends einen Ruhepunkt fand. Hier empfanden wir die treffende 
Richtigkeit von Moltkes Schilderung, der ebenfalls von Akserai aus die 
lykaonische Steppe durchzogen hat.*) Gleich ihm und Stcrrett**) hatten 
auch wir öfters Gelegenheit, das Phänomen einer Luftspiegelung, einer 
Fata Morgana, zu beobachten, eine Folge der durch verschiedene Wärme- 
zustände der Luftschichten hervorgerufenen Brechung der Lichtstrahlen. 
Gegenstände, die sich eigentlich unsichtbar unter dem Horizont befinden, 
erscheinen hier in schwankender Bewegung über demselben, gleichsam wie 
Inseln oder Ufer eines vor ihnen liegenden Sees. Im Anfang hatten wir 
uns durch diese Erscheinungen täuschen lassen und geglaubt, den Salzsee 
schon vor uns zu haben, bis wir an der häufigen Wiederholung eine 
Luftspiegelung erkannten. 

Eine vorzügliche Beschreibung dieser monotonen Landschaft giebt 
Ritter (a. a. O. I, pag. 69). »Die Fata Morgana mit ihren gaukelnden Meta- 
morphosen und ihren tausendfältigen Brechungen der Lichtstrahlen in den 
unteren dunsterfüllten, vor Gluthhitze zitternden Luftschichten dieses unab- 
sehbaren, sanftwelligen Flachbodens hatte überall ihren Thron aufgeschlagen. 
Leise Steppenwinde trugen dazu bei, diese zauberischen Phantasmen weit über 
die welligen Höhen vor dem Wanderer von Strecke zu Strecke fortzuwehen, 
so dass vertrocknete Anger, Binsenstellen, schwarzer Erdboden, hier und 
da gelbe Stoppelfelder und andere geringste Erhöhungen zu Riesen über 
wasscrgleichen Luftschichten umgestaltet wurden, oder die Vulkankegel, 
umgekehrt gebrochen, zu Bergen und Kastellen geworden, leicht Thicre 
und Menschen in die Irre führen. Auch die son.st wohl hier und da 
wassergebenden Brunnen der Wüste .sind dann ganz ausgeleert. Wo der 
durch Hitze aufgeborstenc nackte Erdboden etwa noch mit geringer 
Schlammdecke der verdunsteten Feuchte oder mit Fruchterde überzogen 

*) V. Moltkc (a. a. O.) i^ajr. 334: »I^ie Ebene, welche sich von Akseraj bis Koniah aiis- 
brcitei, sieht dem Meere ähnlicher als dein Lande; dreissig^ Stunden weit erblickt der Wanderer 
keinen Baum, keinen Strauch und meilenweit kein Dorf, kein Haus un<l kein Ackerfeld. Ks 
ist die ebenste Ebene, die ich jjesehen, und nur am fernsten IIt)rizont zieht sich ein blasser 
Streifen blauer Herge, die wie auf der See in der Luft /.u schweben scheinen; es findet eine 
Spiegelung statt, welche entfernte Objekte emporhebt und vergnissert; je mehr mnn sich nähert, 
je mehr nimmt ihre (jrösse ab, und nachdem man zwei oder drei Stunden geritten, sieht der 
(iegenstand kleiner und ferner aus als zuvor, gerade als ob man sich um ebenso viel Stunden 
entfernt hätte. v< 

**) Sterrett (a. a. O.) pa*:. 225: ;/rhe piain is absolutely levcl, and the thirsty travcller is 
mocked on all sidcs by the Kata Morgana, promising watcr near at band; but the jiromised 
water recedes cimtinually, and tinally tunis out to be nothing but a deceptive mirage.« 
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bleibt, wachsen höchstens noch sparsame Salzkräuter, bittere holzige Ab- 
synthien, dürre Lavendelstengel, die auch dem Käme! nur geringe 
Nahrung bieten, oder wenigen Schafen das Leben fristen können; die 
völlig schattenlose Fläche, durch keinen einzigen Busch oder Baumwuchs 
unterbrochen, wird zu einer trostlosen, melancholischen, unerträglichen 
Einöde, i 

Auf dem Wege zwischen Akserai und Konia sammelten wir die 
wenigen Pflanzen, die dem mit einer weisslichen Salzablageriing bedeckten 
Boden entspriessen. Am häu6gsten fanden wir eine wohlriechende Salvien- 
Art mit gelben Bliithen, unter der woh! »das gestrup partige Kraut« zu ver- 
stehen ist. von dem Moltke (a. a. O.) erzählt, dass es »die Kühe sehr lieben, 
und dass es unter den Hufen der Pferde einen überaus angenehmen 
Geruch verbreite. In Konia bereitet man ein Oel aus dieser Pflanze.« 
Ferner sahen wir sehr häufig Saücornien, Wermuthpflanzen und einige 
Qistelarten auf dem trockenen Boden, während an den wenigen sumpfigen 
Stellen gelbe Schwertlilien und eine roth blühende Gladiolus-Art die 
charakteristischsten Blumen waren.*) 

Der Boden ist hier stellenweise vollständig unterwühlt von den Röhren 
und Gängen der Sandrennmäuse (Psammomys obesus), einem röthlich- 
braunen Thiere mit gelbem Bauch von der Grösse unserer Wanderratte, 
doch ohne deren langen Schwanz. Besonders Morgens und Abends, wo 
sie sich meist ausserhalb der Baue befinden, hatten wir Gelegenheit, die 
possirlichen Thiere zu beobachten, die sich bei unserem Nahen kerzen- 
gerade auf die Hinterbeine setzten und so unbeweglich einige Zeit ver- 
harrten, um dann plötzlich pfeilschnell dem sicheren Loch zuzueilen. Sie 
sind jedenfalls eine Hauptnahrung für die zahlreichen Raubvögel, die 
sich allenthalben in der lykaonischen Ebene vorfinden; wir sahen u. a. die 
verschiedensten Arten von Falken, Bussarden, Habichten und Adlern. 
Von dem Men,schen hat das Raubzeug hier nichts zu fürchten, da der 
Türke kein Thier zu tödten pflegt, das ihm nicht zur Nahrung dient; und 
mit erstaunHcher Dreistigkeit bleiben gro,sse Adler ruhig am Wege sitzen, 
bis man in ihre nächste Nähe gekommen ist. 

Am Nachmittag erreichten wir den Sultan Han und hatten Zeit 
genug, das prächtige Bauwerk noch einmal eingehend zu betrachten und 
zu bewundern. Der Eindruck war diesmal womöglich noch grösser, 
wie beim ersten Male, als wir uns nach dem Marsch durch die monotone 
Steppe plötzlich der Fassade und ihrem herrlichen Portalbau gegenüber 
fanden. 



< 



•) Der Botaniker Herr Dr. MuUet, Privaldoccnl an der KgL TeohnischcD Hochschule 
in Berlin, hat die Gilie gehabt, nnter den von mir in der Sulzsieppe geBitmmelten PÜBDiieD 
folgeode Arten zu bestiuitnen: Aitemisia, Colnlea, CiasOB, DianthuB, Digitalia, Erica, Gallnm, 
Gladiolua, UelianChemom, Iberis, SbIvik, Scabiosa, Statice, Thymus, XeraDthemnin. 

Sarre. 7 




Vor Sonnenuntergang unternahmen wir noch in dem östlich vom 
Dorf befindlichen Bruch einen Jagdausflug auf Trappen, die sich hier mehr- 
fach gezeigt hatten; leider kamen wir nicht zu Schuss. Zur Nacht fanden 
wir in einem der verlassenen Häuser saubere Unterkunft. 

Als wir am nächsten Morgen (i. Juli) um 5^/4 Uhr aufbrachen, wusstc 
uns auch hier keiner der Bewohner einen nach dem Salzsee führenden 
Weg anzugeben; nur eine in nordwestlicher Richtung nach Eski II (der 
alte Stamm) führende Strasse war ihnen bekannt. Diese schlugen wir ein 
und hatten bald die angebauten Felder hinter uns, auf die wiederum die 
Steppe folgte. Durch eine Mulde und das Bett eines jetzt ausgetrockneten 
Wasserlaufes erreichten wir gegen 8 Uhr das Dorf Dewejuklu (Kamel- 
höcker). Hier stiessen wir auf den stark fliessenden Bach, den wir vor 
einigen Tagen in seinem Oberlaufe bei Eschme kaja getroffen hatten; 
er eilt von hier in NO -Richtung dem Salzsee zu und verwandelt während 
der Regenzeit das umliegende Terrain in einen undurchdringHchen Sum^f, 
weswegen Ainsworth im April 1840 von hier aus nicht direkt nach Akserai 
ging, sondern auch den Umweg über Sultan Han machen musste. Inmitten des 
ca. 25 Häuser zählenden kleinen Dorfes liegen die Trümmer eines rechteckigen 
Gebäudes, dessen Umfassungsmauern theilweise erhalten sind. Es diente 
im Jahre 1840 noch als Moschee; jetzt hätte ich es eher für die Ruine eines 
frühtürkischen Hans gehalten. Einige griechische Inschriften christhcher 
Zeit fanden wir vermauert, ferner Grabsteine mit Kreuzen und jenen geo- 
metrischen Verzierungen, wie sie aus der byzantinischen Architektur Syriens*) 
aus dem V. bis VII. Jahrhundert bekannt sind. Der Ansiedlung gegen- 
über, auf der anderen Seite des Baches, erhebt sich eine Anhöhe (ca. 30 m 
hoch), auf der jedenfalls der Standort der ehemaligen Akropolis gewesen 
sein dürfte. Ist hier vielleicht das antike Soatra zu suchen, das man auch 
in dem westlich gelegenen Süwerek vermuthet hat.^ Ainsworth, zu dessen 
Zeit jedenfalls noch mehr antike Ruinen wie heute vorhanden waren, 
nennt den Ort »Uyuk Bowat« und hält ihn für das antike Perta. Dieser 
Ort lag jedenfalls im nördlichen Lykaonien auf dem Wege von Archelais 
(Akserai) nach Pessinus (Bala Hissar bei Siwri Hissar); doch ist bisher die 
Lage noch nicht fest bestimmt worden.**) 

Vielleicht hat man Perta an der Stelle des heutigen Turkmenen-Dorfes 
Eski 11 zu suchen, das wir nach einem weiteren Marsche von dreiviertel 
Stunden erreichten. 

Es umfasst ca. 500 Häuser und war ebenfalls fast vollständig von seinen 
Bewohnern verlassen. In den auffallend breiten Strassen waren die Ein- 
gänge zu sämmtlichen Häusern verschlossen oder durch vorgelegtes Strauch- 



*) Vgl. Vogue a. a. O. 
**) Vgl. Kainsay a. a. (). pag. 344. 
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werk versperrt. Bei der hochstehenden Mittngs-Sonne fanden wir nirgends 
einen schattigen l'lat^f, um uns niederzulassen, und machten endlich ausser- 
halb des Dorfes neben dem Friedhof für eine Stunde Halt, um unser 
Frühstück zu verzehren. Die kolossale Ausdehnung des Gräberfeldes 
wugte von der Grösse dieser Ansiedlung, die, wie aus den vorhandenen. 
spätrömischen oder byzantinischen Skiilpturfragmenten hervorgeht, in 
frühe Zeit zurückreicht. Endlich erschienen auch die wenigen Männer, 
die im Dorfe zurückgeblieben waren und hier während des Sommers trotz 
der Trockenheit der Gegend vom Fieber gequält werden. Einer von ihnen 
bot sich an, uns nach dem am Salzsee gelegenen Dorf Tossun (Stier) zu 
begleiten. 

Hinter Eski II, das wir nm die Mittagszeit vcrliessen, wurde eine 
sumpfige Strecke auf einem Damm durchschritten, und um i Uhr erreichten 
wir das aus ca. 30 Häusern bestehende Dorf Tuzun (nicht mit dem eben 
genannten, am Salzsee gelegenen Tossun zu verwechseln). Ainsworth sah 
an diesem Ort, den er »Tuzun Uyuk« (Peace Mount) nennt, einige aufrecht 
stehende Säulenschäfte und verlegt hierher das antike Congustos. Von 
diesen antiken Fragmenten ist heute nichts mehr vorhanden. Die Lage von 
Congustos ist auf dem Wege Archelais — Pessinus nicht gesichert, und es 
ist nicht ausgeschlossen, dass man es auf einem anderen, westlicheren Wege 
zu suchen hat.*} Weiterhin kamen wir an einer Quelle und einem der 
landesüblichen, ausserordentlich liefen Brunnen vorüber, die von Schaf- 
und Ziegen-Heerden belagert waren. Der Erdboden nahm immer mehr 
Steppencharakter an. sogar die dürftige Vegetation von einigen Salzpflanzen 
und Distelarten horte nun auf, und ein weisslicher Salzniederschlag bedeckte 
den durch Sonnenbrand ausgedörrten und zerrissenen Boden. Nur lanKs? 

*) Vgl. Ramsay ix. n. O. paj;. 301. 




schleppte sich der Wagen durch die Ebene hin, aus der im Westen einige 
isolirte Bergkuppen und im Südosten der spitze Kegel des Hassan Dagh 
emportauchten. Gegen 4 Uhr sahen wir in einiger Entfernung zu beiden 
Seiten des Weges weisse Flächen, die den Eindruck von Wasserbecken 
machten. Dr. Osborne, der das westlich gelegene Becken aufsuchte, 
konstatirte, dass dieser ca. 4 qkm grosse See vollständig ausgetrocknet 
war, während ich den östlichen, der bedeutend grösser zu sein schien, 
wenigstens theilweise trocken fand. Eine dicke weisse Schicht bedeckte 
auch hier die Oberfläche. Schaaren von Rostgänsen Hessen die ungefähr 
250 m entfernte Stelle erkennen, wo das Wasser seinen Anfang nahm. 
Bald gelangten wir durch eine ausgetrocknete Senkung, die wohl während 
der Regenzeit eine Verbindung zwischen den beiden Seen herstellt. 
Bald tauchte fern am Horizont im Norden eine Reihe von weissen Zelten 
auf; erst, als wir diesem vermeintlichen Zeltlager im Verlauf einer Stunde 
näher gekommen waren, erkannten wir dasselbe als grosse Salzpyramiden, 
wie wir sie — aus dem Meersalz gewonnen — bei Cordelio am Meer- 
busen von Smyrna gesehen hatten. Kamelheerden weideten in der Nähe 
auf der mageren Grasnarbe, die das von den Seen aus allmählich an- 
steigende Terrain bedeckte. Endlich gegen 6 Uhr hatten wir ein paar 
Häuser und bald darauf auch die Salzberge erreicht. Ihnen gegenüber 
erhob sich ein zweistöckiges Gebäude, der Konak des Mudirs, der die 
Salzgewinnung zu beaufsichtigen hat, während die anderen Häuser 
einer ihm beigegebenen Abtheilung Gendarmen als Wohnung dienten. 
Die ganze Ansiedlung wird Tossun genannt. Im Süd -Westen war 
Dondurma, ein grösseres, von Kurden bewohntes Dorf, sichtbar; der See, 
das eigentliche Ziel unserer Reise, war auch von hier aus noch nicht zu 
erblicken. 

In dem Hause des Mudirs fanden wir freundliche Aufnahme und be- 
nutzten die Unterhaltung bei dem üblichen Besuch und Gegenbesuch dazu, 
uns bei ihm und seinem Schreiber über die Salzgewinnung zu informiren. 
An vier Stellen des Sees, Tossun eingerechnet, wird das Salz von der 
R^gie cointeressöe, an welche die Ausnutzung dieses kolossalen Salzlagers 
von der türkischen Regierung verpachtet ist, gewonnen und auf Kamelen 
hierher gebracht. In jedem Jahre werden auf diese Weise 5 Pyramiden 
aufgehäuft, deren Umfang an der Basis circa 100 Schritt beträgt, und 
die I 000 000 Kilo türk. enthalten sollen. Unter Aufsicht des Mudirs 
wird jedesmal der älteste Salzberg abgebaut, und das Kilo Salz loko 
Tossun für 15 Piaster verkauft. 

Am nächsten Morgen (2. Juh) sahen wir, wie von einer dieser Pyramiden 
das schneeweisse Gestein mit Hacken losgeschlagen wurde, um hierauf, nach- 
dem es gewogen war, in Säcken auf Kamele verladen zu werden. Dann 
fuhren wir, von einem Zabtije begleitet, in einer halben Stunde zum Ufer 
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des Sees, das sich circa i m über der jetzt eingetrockneten Fläche erhebt. 
Von hier aus hatten wir noch ungefälir 20 Minuten über Lehmboden, der 
mit einer feinen Scliicht mehligen Salxniederschiages bedeckt war, und dann 
noch fünf Minuten über eine feste Salzkruste zu gehen, bis wir endlich 
am eigentlichen See-Wasser standt-n. Es war ein merkwürdiger Anbhck, 
der sich uns hier bot. Unter dem durchsichtig klaren Spiegel leuchtete 
der schneeweisse Kristallboden hervor. Die ganze, unendlich weite Wasser- 
fläche lag leblos vor uns, von keinem Windhauch bewegt, nach Norden 
und Süden zu unabsehbar; nur gegenüber, im Osten, trat kaum kenntlich 
die Silhouette eines fernen Bergzuges hervor, ohne dass auch hier das 
Ufer sichtbar gewesen wäre. Und als wir uns umwandten, da war auch 
hinter uns der Rand des Sees verschwunden, auch hier dehnte sich eine 
scheinbar unbegrenzte Schneeflache aus, über der als Spiegelbild der dunkele 
Ufersaum in der Luft zu schweben schien. Von keiner Wolke getrübt, wölbte 
sich klar und tiefblau der Himmel über dieser eigenartigen Landschaft, 
und die Strahlen der schon hochstehenden Sonne fielen blendend grell 
auf die kristallene Wasserfläche und den weissen, sie umgebenden Saum. 
Kein Vogel hess sich, .soweit das Auge blickte, sehen oder vernehmen; 
in der Natur schien alles Leben erstorben zu sein. 

Nach den Angaben des uns begleitenden Zabtije soll die durch- 
schnittliche Tiefe des Sees Kniehöhe und an den tiefsten Stellen Hufthöhe 
betragen. Wir fanden einzelne Reiser und Aeste, um die sich eine Kruste 
wie von Kandis-Zucker gebildet hatte; auch ein Vogel, Heu.schrecken und 
andere Insekten, die vollständig von einer solchen Kristall-Hülle umgeben 
waren und sich auf diese Weise frisch erhalten hatten, lagen am Boden.*) 
Der Zabtije wachte angstlich darüber, dass wir ja kein grösseres Stück 
Salz mit uns nahmen und so die Regie etwa schädigten. 

Der grosse Salzsee, der Tatta lacus der Römer, hat eine ovale 
Gestalt, deren Richtung von NW nach SO läuft. Sein Becken soll circa 
1700 qkm umfassen.*''') Er ist der Sammelpunkt vieler, aus allen Himmels- 



*) Str^bo (C 56S} Gnibli, iIkh Vögel, die über den See Bögen and mit ihren Flügeln 
eintkuchlen, leicht ku finden würen, äst sie Hegen der schnellen SaliincmsUilion nicht weiter 
fliegen küaDten. Ainewunh ^a. a. O.) halt dies für eine Sage, da er bemerkt hätte, dass die 
aa «erschiedenen Stellen in dns Wasser hineingetriebenen DUITcl keiiien solchen Sahnieder' 
schlag Hilf ihrem Kell mit nns dem Wasser gebracht h.^llen. Wir koiiatcn das Gegentheil an niiaeren 
Stiefeln bemerken, die »ich bald nnch der Berühning mit dem Wasser mit einem weisslichen, 
mehligen L'chering bedeckten. Der Vogel, den wir hristallisirt am Ufer Cnnden, spricht gleicb- 
bÜK für die Richtigkeit der Strnbo'sctien tlrzählung; er wird durch die, die einielne Feder 
bedeckende .Salischicht am Fliegen behindert umgekommen sein. 

••) Kdmund Naumann. Vom üoldencn Horn m de» Quellen dea Euphrat. München, 
Leipzig. 1893. Kitter (a. a. O.) giebt die Grösse ftui 30 Quadratmeilen an (bmal so grciM 
wie der Genfer See}. 



richtungen kommender Wasserläufe, unter denen der an Akserai vorbei- 
fliessende Bajaz Su'') im SO der bedeutendste ist. Wie alle abflusslosen 
Wasserbecken ist der See salzhaltig. Die Zuflüsse bringen salzige 
Substanzen mit sich, und während nun die einströmende Wassermenge 
verdunstet, bleiben die Salze zurück; im Laufe der Zeit häuft sich 
schliesslich eine solche Menge davon an, dass das Wasser damit voll- 
ständig gesättigt ist, und eine Kristallisation beginnen kann. Nach neueren 
Untersuchungen**) soll der See 32,2 ^^0 Salzgehalt haben und somit an 
Konzentration alle anderen ähnlichen Hinnenseen z. B. das Todte Meer 
übertreffen, das nur 21,7^0 aufweist.***) 

Je nach der Jahreszeit nimmt die Wassermenge des Sees zu oder ab. 
Während er nach den Niederschlägen der Wintermonate, im März und 
April, seine grösste Ausdehnung erreicht, so dass er das gesammte Becken 
ausfüllt, ja über die Ränder heraustritt und seine Umgebung in Marschen 
und Sumpf land ver^\'andelt, wird der Wasserspiegel in den Sommermonaten 
durch Verdunstung von Tag zu Tag kleiner, bis nur noch in den tiefsten, 
am Südende gelegenen Theilen im Oktober eine geringe Wassermenge 
zurückbleibt. Ueberall an den trockenen Stellen tritt die dicke Salzkruste, 
die den Boden bedeckt, zu Tage. Wir fanden sie da, wo das Salz am 
Ende einer bis zum Wasser fuhrenden Strasse herausgehoben wird, circa 
10 cm stark, f ) 

Während die übrigen Ränder vollständig flach sind, erhebt sich an 
der Ostseite des Sees ein niedriger Höhenzug aus rothem Sandstein: die 
Berge von Kotschhissar, einem Dorfe, über welches eine von Akserai 
kommende Strasse direkt nach Angora führt. Im nördlichen Theile des 
Sees springt von Westen her eine Halbinsel vor, und hier, an der 
schmälsten Stelle, soll von Sultan Murad IV, der sich im Kriege mit den 
Persern befand, im Jahre 1639 ein Damm durch den See gebaut worden 
sein, der jetzt freilich bei dem hohen Wasserstand der Wintermonate unpassir- 
bar ist. Dieser Damm läuft im Zuge einer Karawanenstrasse, die, von Afiun- 
Karahissar kommend, direkt in östlicher Richtung mitten durch die Wüste 
führt und im Sommer wegen des Mangels an Wasser, im Winter wegen fast 
unpassirbarer Sümpfe nur selten benutzt wird. Man zieht den Umweg um 

*) Plinius hält irrthümlich den Fluss für einen südlichen Arm des Halys. Dieser Irrthum 
wurde erst durch die Reisen Hamiltons 1836 und Ainsworths 1840 definitiv beseitigt. Sie 
stellten fest, dass der Tatta-See keinen Abfluss besitzt. Vergl. Ritter (a. a. O.) pag. 236 ff. 
**) Des Engländers Philipps. V'ergl. E. Naumann (a. a. ü.). 

***) Eine Flasche mit Wasser aus dem (Crossen Salzsee habe ich dem l^aboratorium der 
Kgl. Technischen Hochschule in Berlin zur Untersuchung übergeben, doch ist mir das Resultat 
bisher noch nicht bekannt. 

f) Nach den von Tschichatschew 1S48 angcstcllteu Beobachtungen soll diese Salzdecke 
bis zu 2 m stark sein; nach Cuinet beträgt sie nur 4—6 cm. Vergl. E. Naumann (a. a. O.). 
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das Südende des Salzsees vor. Deu Rebenden Hamilton und Ainsworth 
wurde die Benutzung dieser direkten Strasse aus den angetiihrten Gründen 
und auch wegen der räuberischen Kiirdcnstämnie, die sich zu jener Zeit 
im Kriege mit den Turl<menen befanden, widerrathen. Tavernier*) legte 
im Jahre 1647 die Streclte von Uulavadin (Polybotos) am Westrand der 
Steppe bis an das Nordende des Sees in lO Tagen zurück. 

Ehe wir um 9 Uhr von Tossiin in südwestlicher Richtung aufbrachen. 
boten uns Kurden aus dem nahen Dorf Dondurma selbstgefertigte Decken 
und Teppiche an: schöne Arbeiten, namentlich die Decken, die aus ver- 
schiedenfarbigen Streifen zusammengesetzt waren. Leider mussten wir jetzt. 
wie noch öfter, auf den Ankauf mit Rücksicht darauf verzichten, dass 
derartige grössere Stücke unser Gepäck in zu hohem Maasse belastet hätten, 

Hald hinter Tossun wurde ein ausgedehnter Sumpf, der wiederum 
mit gelben Schwertlilien und rolhen Gladiolen bewachsen war, auf einem 
Steindamm überschritten, und auf der linken Seite im Siiden blinkte die 
glänzende I-'läche eines ausgetrockneten Seebeckens hervor. Der weissliche 
Niederschlag auf dem Erdboden bewies, dass dieser zur Regenzeit unter 
Wasser gestanden hatte. Heiss brannte die Sonne auf die weite Ebene 
herab, auf der ein Weg bald nicht mehr zu erkennen war. Irinnen Kurzem 
hatten wir die Strasse verloren und waren froh, als wir einen Reiter uns 
entgegenkommen sahen. Es war ein junger Bursche, ein Kurde, der den 
Kopf zum Schutze gegen die glühenden Sonnenstrahlen bis auf die Augen 
in ein weisses Tuch gehüllt trug. Er hatte uns von Weitem erblickt und 
übernahm nun bereitwillig die Führung. Wie meist während unserer 
Steppentour zogen wir es vor, zu Fuss zu gehen, da das holpernde Fahren 
über den unebenen Boden unerträglich war. Endhch hatten wir die Strasse 
wieder erreicht und langten gegen 11'/* Uhr bei einem Platze (Derbend 
genannt) an, wo bei einer nur wenig über dem Erdboden hervorragenden 
Hütte ein Zabtije stationirt war, Nordlich vom Wege dehnte sich hier 
wiederum ein grosser See aus, der Dewcdji Bunaryny Gölü (Kameltreiber- 
Brunnen-See). Er soll 5 Stunden im Umfang messen. Gleich dem Tuz 
Göl ist sein Wasser, das niemals ganz austrocknet, so stark salzhaltig, 
dass sich auch hier auf dem Boden eine Salzkruste gebildet hat. die jedoch 



*) Les aii Voyngea de J. Baptiate Tavcrnier. Utrecht 
on liÄcoorre tmc grande plaiEc i[Ui s'elend hirit ou dix II 
qu'nnc ou deux de lar^e; Eile paroil uumme un Ino, c'e» 
uungele et sc funne en sei, i]u'oti ae peut diesouitre qu'ave 
ofanode. Ce lue fouruit du sei preeque toute in Nalolie, 
pM itenx buRcE nc codte atir le I 
üonslng, c'rst n dire pince de sei. 1 
jODtneca, eii recire vingC-qualre tnille 
a l'autre, quand aOD ami^e paasa eJ 
Tcpris flur le Roy de Peise.« 



toi. tAssez pita de l'a 

Heues en long^eur et qui n'eii a 

'esl en i;ffet unc eau aaJ6e qui BC 

vec peiiiL- i'\ ce o'est dana de l'eau 

e, cl In Charge d'oiie chnreUe \iiie 

I qu'enviran 45 soIb du noatie munnaye. D s'apelle 

le Biicha de Couchabsr, petite villc qui en est a deux 

ua pur an. Sultaa MumC fil faire unc digue d'uiie rtve 

[63g, pour aller meltre le sitge devant Bogdit qu'U a 



bis jetzt noch nicht ausgebeutet wird. Damit indessen das Salz nicht von 
den Einwohnern verwerthet wird, sind rings um den See in gewissen Ent- 
fernungen Gendarmen stationirt. Ainsworth (a. a. O.) nennt diesen See 
»Murad Su Göl (Murad -Wasser -See), ein trauriges Wasserbecken, ohne 
Bäume, aber mit sanft ansteigendem Ufer, eine seltene Erscheinung im 
Gebiet des grossen Salzsees«. 

Nach einstündiger Rast brachen wir wiederum auf, in der Richtung 
auf jene Gruppe von spitzen Bergkegeln zu, die wir schon längst aus der 
Ebene hatten hervorragen sehen. (»Some conical and isolated volcanic hüls« 
Ainsworth.) An einem von ihnen, Tuzuk genannt, kamen wir unmittelbar 
vorüber. Es ist ein etwa 45 m hoher, isoHrt aus der Ebene hervorragender 
Fels. Wir erkletterten mühsam seine Spitze und fanden hier das Gestein 
bearbeitet; ein Art von Sitz war in den Fels gehauen, und weiter unten 
schienen uns auch Stufen und Treppen, die dort hinauf führten, vorhanden 
zu sein. Diese sitzartige Aushöhlung des Gesteins auf der Spitze eines 
Felsens erinnerte uns an den sog. Thron des Pelops, an die Tantalis bei 
Magnesia am Sipylos, die wir wenige Wochen zuvor bestiegen hatten, 
(vgl. pag. 3) und an die Altäre von Doghanlu in Phrygien, der »Stadt 
des Midas«.*) Vermuthlich hat auch hier, an isolirter Stelle, eine Kult- 
stätte bestanden, die in vorhistorische Zeit zurückreicht. Ainsworth, der 
diesen isolirten Fels nur von Weitem sah und ihn »Kara Teppeh (The 
black hill)« nennt, hess sich von den Einwohnern erzählen, dass sich hier 
Ruinen befänden. Weit hinaus konnte von hier der Blick über die un- 
endliche Ebene schweifen. Alles erschien in unbestimmte, grau-braune 
F'arben getaucht; nur im NO schimmerte die Salzfläche des Tatta Göl 
und der ihn umgebenden Ufer und Seen in blendender Weisse herüber. 
Die tiefe Stille wurde durch einen grossen Adler gestört, der heiser 
krächzend über uns seine Kreise zog und wohl irgendwo im Gestein des 
Felsens seinen Horst hatte. 

An einem anderen, rechts vom Wege ungefähr 2 km entfernt liegenden, 
isolirten Felsen vorüber, der in zwei, durch einen Sattel getrennte, circa 
50 m hohe Spitzen ausläuft, erreichten wir gegen 3 Uhr das kleine Kurden- 
Dorf Toprakkale (Erdburg), das seinen Namen von einem daneben liegenden, 
lang gestreckten Hügel empfangen hat. Mittlerweile zeigten sich wieder 
angebaute Felder; die Landschaft verlor mehr und mehr ihren Steppen- 
charakter. Ueber welliges Terrain — die Ausläufer eines sich linker Hand 
hinziehenden kahlen Höhenzuges — erreichten wir gegen 6 Uhr Abends 
das Dorf Süwerek. 

Süwerek, ein circa 300 Häuser grosser, von Türken bewohnter Ort, 
Hegt wahrscheinliclf auf der Stelle des antiken Soatra, an einem direkt 

*) Abgeb. bei Perrot, Histoire de l'Art. V, Fig. 102—104. 
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von Laodicaca (Ladik) nach Archelais (Akserai) führenden Wege. (Oder 
ist Soatra die Stelle des heutigen Dewejukiu Köi?) Viele griechische In- 
schriften und spätriimische resp. byzantinische Skulpturen, die in den 
Häusern und vor Allem in dem aus türkischer Zeit stammenden Han 
(Taf. XLIV) verbaut sind, sprechen für das Alter des Ortes. In der Mitte 
erhebt sich ein Hügel, die ehemalige Akropolis, und an seinem Fuss 
entspringt ein von antiken Quadern eingefasster, von prächtigen Bäumen 
malerisch beschatteter Quell, ein für uns nach der tagelangen, öden Steppen- 
wanderung doppelt erfreulicher Anblick. 

Als wir in dem freundlichen Unterkunftshause beim Abendessen sassen, 
unterbrach lautes Geschrei den sonst in türkischen Dörfern ubhchen Abend- 
frieden. Wir sahen eine Menschenmenge sich unserem Hause nähern; bald 
erschien auch der Hodja, ein stattlicher, weissbärtiger Mann, und brachte 
einen jungen Burschen, dessen Hand stark blutete, indem er uns bat, 
dieselbe zu verbinden. Als Dr. Osborne die Hand untersuchte — der 
linke Daumen war fast vollständig abgetrennt ■ — , hatten wir wiederum 
Gelegenheil, die Unempfindhchkeil der türkischen Landbevölkerung gegen 
Schmerzen zu beobachten. Während der langwierigen Untersuchung und 
des schmerzvollen Verbindens verzog der Mann keine Miene, rauchte seine 
Cigarette und versicherte ein über das andere Mal, dass er demjenigen, der 
ihm im Streit die Verwundung mit der Sichel beigebracht habe, nächstens 
Gleiches mit Gleichem vergelten würde. Von einer Beschwerde beim Wali 
in Konia wollte er nichts wissen, er würde sich schon selbst Genugthuung 
schaffen, aber seinerseits den Finger vollständig abhauen und sich nicht 
mit einer blossen Verletnung begnügen. Noch spät Abends sa.« die 
ganze Gesellschaft — eine äusserst malerische Gruppe — vor unserem 
Hause im Mondschein beisammen, und der Fall schien eifrig diskutirt zu 
werden, bis Nikola dem Hodja endlich zu verstehen gab, dass wir schlafen 
wollten und gern Ruhe halten. Da gingen sie denn auseinander, nicht 
ohne dass der Verwundete vorher noch einmal seinen Dank für die ge- 
leistete Hilfe ausgesprochen. 

Am Fuss des östlich sich bis zu 400 m erhebenden, kahlen Höhen- 
zuges, des Boz Dagh, und an einigen von Feldern umgebenen Jailas 
vorüber erreichten wir am nächsten Morgen nach dreistündigem Marsche 
einen Gebirgssattel. Es war der Stock des Gebirges, den wir hier auf 
einem nur ungefähr 70 m über der Ebene gelegenen und von steil ab- 
fallenden Gebirgshangen begrenzten Pass überstiegen. Beim Dulgu Han, 
einem kleinen Gehöft an der Südseite des Gebirges, machten wir einige 
Zeit lang Halt, um dann in rascher Fahrt die einförmige, unter den 
Strahlen der Mittagssonne erglühende Ebene zu durchmessen und endlich 
nach vierstündiger Fahrt, gegen 3 Uhr, die Stadt Konia wieder zu er- 
reichen. Einen kurzen Aufenthalt nahpien wir noch beim Chorasli Han, 




einem aus seldjukischer Zeit stammenden, in Trümmern liegenden Bau- 
werk, das circa 7 km von Konia entfernt liegt. Es ist eine quadratische, 
auf 16 Pfeilern ruhende Anlage. In der Mitte erhebt sich, ähnlich wie 
beim Sultan Han, ein Thurm, der eine Kuppel einschliesst. Das Portal 
ist zerstört, und weder hier noch sonst irgend eine ornamentale Dekoration 
vorhanden. (Grundriss abgeb. pag. 82) 

Acht Tage lang hatten wir uns in der Salzsteppe, dem Axylos der 
Alten, aufgehalten; auf dem Hinwege von Konia bis Akserai ihre Ikeit- 
seite durchmessen, um dann die Mitte des westlichen Seeufers zu er- 
reichen und von hier quer durch die Steppe wieder nach Konia zurück- 
zukehren. Mit Ausnahme des ersten Tages, wo ein Gewitter mit heftigem 
Niederschlag stattgefunden hatte, war das Wetter stets gleichmässig klar 
gewesen, und ein stätiger Ostwind hatte dafür gesorgt, dass auch die 
Mittagshitze (um 2 Uhr circa 27^ C.) stets erträglich bUeb. In der Nacht 
kühlte sich die Temperatur meist bis auf 16® C. ab. 

Wir hatten eine der interessantesten Landschaften Kleinasiens kennen 
gelernt, eine Gegend, die wegen ihrer Unwirthlichkeit nur selten von 
Reisenden besucht wird; konnten jedoch die Beobachtung machen, dass 
der ungastliche Charakter der Landschaft in den bisherigen Schilderungen 
vielfach übertrieben worden ist, und dass sich mehr Quellen und Wasser- 
läufe, mehr Ansiedlungen und kultivirte Strecken darin finden, als man nach 
den bisher vorhandenen Berichten und Karten annehmen musste. Häufig 
gicbt es Reste antiker und byzantinischer Kultur, vor Allem längs der 
grossen Karawanenstrasse , die das Gebiet durchschneidet, und der auch 
wir meistens gefolgt waren. 

Trotz ihrer Einförmigkeit ist diese Landschaft von grossem Reiz. Die 
Luftspiegelungen, die herrlichen Beleuchtungen des Abend- und Morgen- 
himmels entschädigen reichUch für die Monotonie der Ebene, und das 
Gestade des Salzsees bietet ein Landschaftsbild dar, wie es eigenartiger 
nicht gedacht werden kann. Auch die Beobachtung der Vegetation und 
des interessanten Thierlebens trägt dazu bei, jede Ermüdung zu bannen. 
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VIII. KAPITEL 



VON KONIA NACH DOGHANHISSAR 
UND ÜBER DEN SULTAN DACH 

Am 6. Juli Mittags verüessen wir Konin und durchritten in nord- 
westlicher Richtung die Ebene, um nach etwa einer Stunde den Fuss des 
Randgebirges zu erreichen. Ohne jede Vegetation steigen hier die kahlen, 
gelben SandsteinhLigcI aus der Ebene empor, nur hie und da von tief 
eingeschnittenen, jetzt trockenen Wasserläufen zerrissen. In einem dieser 
Flussbetlen kletterten wir die ziemlich steile Anhöhe empor und er- 
reichten um 3 Uhr das kleine Dorf Serai Köi, das am Fusse des kegel- 
förmig aufragenden Tokale Dagh gelegen ist. Oft hatten sich in den 
ausgewaschenen Sandsteinforniationen sogen. Erdpfeiler oder Erdpyramiden 
gebildet: hohe, frei.stehende, dünne Felsen, die auf ihrer Spitze je einen 
grösseren Stein tragen. Aehnliche Erdpfeiler hatte ich vor Jahren in 
grosser Menge auf den Ritten bei Bozen gefunden. Sie sollen dadurch 
entstehen, dass in einem der Wirkung des Wassers besonders ausgesetzten 
Terrain einzelne grössere Steine ein schützendes Dach für die ihnen als 
unmittelbare Unterlage dienenden Theile des Gesteins bilden, Dadurch 
bleiben diese unverletzt, wahrend ringsum Niederschläge eine Verwitterung 
und Zerstörung des Gesteins bewirken. Um den Fuss des Tokale Dagh 
herum, über eine Menge theilwcise trockener Wasserläufe und durch ein 
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breites Feld vulkanischer Schlacken ging der Weg in ein grünes, frucht- 
bares Thal, Sürek Owassy, hinab, das der Baschara Su, ein stark fliessender 
Bach, durcheilt Es ist derselbe Wasserlauf, der nach Konia hinunterfliesst, 
und dem die Stadt in erster Linie ihre Wasserversorgung verdankt, da 
er auch in den heissen Monaten nicht versiegt. Bald bogen wir in ein 
rechtes Seitenthal ein, in dem wir kurz danach das Dorf Kitschimustla 
(od. Kitschimusla) erreichten (Taf. XLV). 

Mitten durch den ungefähr 200 Häuser zählenden Ort strömt ein 
kleiner, von Weiden umsäumter Bach, während zu beiden Seiten das Ge- 
birge in senkrechten, ungefähr 100 m hohen Wänden abfällt. In diese 
Wände nun sind eine grosse Anzahl von Höhlen gegraben, die sich oft 
in einer Flucht von mehreren, hinter einander Hegenden Gemächern in 
den Felsen hinein erstrecken. Sie werden von den Einwohnern meist als 
Ställe oder Vorrathsräume benutzt. Einige scheinen früher auch als Grab- 
kammern gedient zu haben. Der Eindruck, den diese Landschaft macht, 
ist in hohem Maasse originell. Derselbe graue Farbenton, der die Fels- 
wände bedeckt und nur durch die schwarzen Eingänge der Grotten unter- 
brochen wird, setzt sich in dem darunter liegenden Dorfe fort, und man 
weiss kaum, wo die Felswohnungen aufhören, und wo die aus demselben 
Gestein errichteten würfelförmigen Häuser beginnen. Wie die Höhlen- 
eingänge von den Felswänden, heben sich auch die dunkelen Fenster- 
öffnungen und die von Holzpfeilern getragenen Veranden von dem ein- 
förmigen Grau der Mauern ab. Nur die Wände der Moschee, eines 
schmucklosen, quadratischen Baues, sind geweisst und bringen eine Unter- 
brechung in das einfarbige Bild. Ein kleiner Holzthurm mit spitzem Dach, 
der an einer Seite der Moschee hervorragt, dient als Minare. 

Besonders charakteristisch nahm sich die Scenerie Abends im Lichte 
des fast Tageshelle verbreitenden Vollmondes aus. Wir sassen lange 
auf dem flachen Dach des kleinen Hauses, das uns als Absteigequartier 
angewiesen war, in Betrachtung des merkwürdigen, vor uns liegenden 
Landschaftsbildes. 

Auffallend erschien es uns, dass die Frauen des Dorfes nahezu un- 
verschleiert gingen und weniger, als sonst, sich ängstlich vor den Blicken 
der Männer verborgen hielten; wie wir denn überhaupt wiederholt die 
Bemerkung machen konnten, dass in räumlich nur wenig getrennten Orten 
in dieser Hinsicht eine grosse Ungleichheit bestand. Bei den Jürüken- 
Mädchen findet man ein Verschleiern überhaupt fast nie; hier hatten wir 
es jedoch mit einer türkischen Bevölkerung zu thun. 

Wir kauften einige Stickereien, die man uns Abends zur Ansicht 
brachte, nachdem wir unserem Zabtije und unserem Diener befohlen 
hatten, in jedem Ort diese unsere Absicht den Leuten mitzutheilen. Gerade 
auf dieser Strecke, die jedenfalls selten bereist wird, hofften wir, einige 
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gute Einkäufe machen zu können. Oft war es schwierig, das Geschäft zu 
einem Abschluss zu bringen, denn bisweilen forderten die Leute so hohe 
Preise, dass man nur annelimen konnte, dass sie den Werth des betreffenden 
Gegenstandes selbst nicht kannten, oder dass sie bei den Fremden, die 
sie ja ohnehin wegen ihrer Vorliebe für =alte Steine- für nicht ganz normal 
hielten, auch das Bezahlen eines unsinnigen Kaufpreises fijr möglich hielten. 
In solchem Falle war es schwer, einen annehmbaren Preis zu erzielen und 
das Stück zu erwerben, da der türkische Landmann aus Schamgefühl nicht 
viel von einem einmal angegebenen Preise ablässt. Am besten schien es 
uns zu sein, selbst ein niedriges Angebot zu machen und dasselbe bei 
einer Weigerung nöthigenfalls zu erhöhen. Auf diese Weise sind uns 
sehr billige Einkäufe gelungen. Oft wurden uns jedoch auch Gegenstände, 
die wir am Abend einer zu hohen Forderung wegen nicht hatten kaufen 
wollen, noch am nächsten Morgen beim Fortreiten zu einem billigeren 
Preise überlassen. 

Am 7. Juli ritten wir um 7*/« Uhr von Kitschimustla fort, gingen 
zum Thal des Baschara Su zurück und stiegen hier weiter bergauf. Das ca. 
300 m breite, iheilweise mit Getreide angebaute Thal wird von unbewaldeten 
Sandbergen begrenzt, die in einzelnen Kuppen bis zu 400 m ansteigen. 
Kleine Seitenthäler öffnen sich rechts und links. Durch eines von ihnen, 
das wir nach etwa dreistündigem Marsche passirten, eilt bei dem sclimuck- 
losen seldjukischen Kawak Han (Pappel-Han) ein von N kommender, stark 
fliessender Bach hernieder, der wa.ss erreich er ist, als der die Richtung 
des Haupt-Thales bestimmende Baschara Su. 

Während die Packpferde im Han blieben, ritten Dr. Osborne und 
ich in Begleitung des Zabtije zu dem nur eine Viertelstunde entfernt 
liegenden Dorf Kawak Köi, einem anscheinend wohlhabenden Ort von 
ungefähr 300 Häusern. Mit seiner Umgebung von bewässerten, frucht- 
baren Feldern und üppigem Baumxvuchs bildet er einen lebhaften Gegen- 
satz zu dem nahe gelegenen Kitschimustla, Im Konak, dem Haus des 
Mudirs (Dorfaltesten), mussten wir einen Kaffee trinken und waren erstaunt 
über die zierUchcn und sauber ausgeführten Holzschnitzereien, die den 
Raum schmückten. Die Holzdecke sowohl als auch die kleinen, zu beiden 
Seiten des Kamins angebrachten Wandschränkchen, sowie ein rings um 
das Zimmer laufendes Paneel waren mit geschnitzten Flächenmustern und 
Borten versehen: sogenannte sarazenische Ornamente, Palmetten und Band- 
muster, darstellend, die ihren Ursprung aus antiken Vorbildern nicht ver- 
leugnen konnten. Wie sich in den Mustern der kleinasiatischen Stickereien, 
dergleichen noch in unserem Jahrhundert in Anatolien gearbeitet wurden. 
Anklänge an die Antike und mehr noch an die Formgebung der älteren 
türkischen Blumenmotive rein erhalten haben, so lebt auch jetzt noch in 
den abgeschlossensten und kleinsten Dörfern im Innern von Anatolien ein 
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modernes Kunsthandvverk fort, wenn eben das Material zur Ausübung 
hierfür vorhanden ist. Wo nicht der Waldbestand ausgerottet ist, wo sich 
noch Bäume finden, hat sich auch die Kunstschnitzerei erhalten; hierfür 
werden wir noch häufiger Beispiele anführen können. Vor der Djami war 
ein antiker Sarkophag als Wassertrog angebracht; und wir fanden noch 
einige andere Spuren antiker Kultur in dem Ort, der jedenfalls auch in 
byzantinischer und seldjukischcr Zeit von Bedeutung gewesen ist, damals, als 
hier der direkte und militärisch wichtige Weg von Philomelion (Akschchir), 
über Kaballa (Tschiil oder Kawak Köi?) nach Ikonion (Konia) führte. Ist 
vielleicht in Kawak Köi selbst die Stelle des byzantinischen Kaballa zu 
suchen?*) 

Von Kawak Han gelangten wir in zwei Stunden an einem nördhch 
nach Katyn Han ca. 5^2 Stunden durch das Gebirge führenden Wege 
vorüber zu dem gleichfalls aus seldjukischcr Zeit stammenden Elkesik 
Han. Bei dieser Anlage ist der Vorhof mit seinen Gebäuden nicht mehr 
vorhanden, während der zweite, gewölbte Theil, der die Ställe enthielt, 
noch ziemlich unverletzt geblieben ist. Letzterer ruht auf 10 Pfeilern, die 
das dreischiffige Gewölbe tragen. Viele aus frühchristlicher, byzantinischer 
Zeit stammende Skulpturfragmente mit Kreuzen und Rosetten, Säulen- 
schäfte und Bruchstücke von Epitaphien sind hier eingemauert. Unter 
letzteren fanden wir zwei griechische Grabschriften; über der einen die 
rohen Reliefs einer männlichen und einer weiblichen Gestalt**). 

Bald hinter Elkesik Han verengerte sich das Thal, der Feldbau 
hörte auf, und wir stiegen zwischen steilen, mit Weiden und Koniferen 
bedeckten Abhängen in anderthalb Stunden zur Passhöhe empor, unterhalb 
deren sich die rings von den Bergen herabkommenden kleinen Wasser- 
adern zu einem Bach vereinigen. Dieser Pass wird heute Dewrend Tsam und 
wurde zur byzantinischen und seldjukischen Zeit TCtPfrrjXttCf)(jLavi genannt. Im 
Mittelalter war er von grosser militärischer Bedeutung. Von der Pas.shöhe aus 
bot sich uns eine umfassende Rundsicht in die gebirgige Landschaft ringsum 
dar, aus der im Süden die lang gestreckte Kette des Ala Dagh als höchste 
Erhebung emportauchte. Im Nordwesten, auf der anderen Seite des Passes, 
ragten in der Ferne einige hohe Gebirgskuppen hervor, die Gipfel des 
Sultan Dagh. — Zwischen bewaldeten Bergen ging es nun steil bergab, 
und es war schon vollständig finster, als wir endlich gegen 9 Uhr Abends 
das Dorf Dewrend (Engpass) erreichten und in einem dürftigen Hause 
Unterkunft fanden. 

Am nächsten Morgen (8. Juli) sahen wir uns das grosse, aus ungefähr 
400 Häusern bestehende Dorf näher an. P2s liegt ziemlich weit ausgestreckt 

*) Wir werden weiter unten bei der Erwähnung des Dorfes Tschiil näher auf «licsc 
Vermuthung eingehen. 

•*) Vgl. .\nhang I, No. 17, iS. 
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am Eingang eines Thaies, durch welches ein Weg über den Ala Dagh nach 
Jonüslar führt, wo sich einifje Denkmäler seldjukischer Zeit vorfinden. 
In dieser Gegend sollen noch vor nicht langer Zeit Räuber die Strassen 
unsicher j^cmacht haben, wie ein amerikanischer Reisender vor r.chn 
Jahren berichtete*). Auf dem Begräbnissplatz von Dewrend entdeckten wir 
einen halb aus dem Erdboden hervorragenden Stein mit griechischer 
Inschrift. Bereitwillig brachten auf unseren Wunsch einige Leute Si>aten 
herbei und legten den Stein vollends frei. Dann machten wir eine Gruppen- 
aufnahme der Dorfbewohner, die in grosser Anzahl herbeigekommen 
waren (Taf. XLVI). Freilich war es keine leichte Arbeit, sie dahin nu 
bringen, dass sie sich vor dem Apparat aufstellten; und als dann endlich 
nach langen Auseinandersetzungen Nikolas und unseres Zabtijes, die ihnen 
die Ungcfahrlichkeit der Sache zu erklären versuchten, mit vieler Mühe 
eine Aufnahme zu Stande gekommen war, da wollten sie auch schon auf 
der Stelle die Bilder sehen. Vor Allem der Hodja des Ortes konnte sich 
nicht beruhigen und verlangte energisch die Herausgabe seines Bildes. 
Vergebhch versuchten wir, ihn durch das Geschenk eines kleinen Kompasses 
und durch andere kleine Sächelchen, die wir zu diesem Zweck mit uns 
führten, wieder milde zu stimmen; er glaubte uns nicht und wurde auch 
bis zu unserer Abreise nicht vollständig versöhnt, trotzdem wir ihm fest 
versprachen, ihm von Deutschland aus sein Bild seinerzeit zuzusenden.**) 

Erst nach II Uhr brachen wir auf. Ueber mehrere niedrige, mit 
dichtem Eichengestrüpp bedeckte Hügel stiegen wir In das mit Getreide 
und Mohn bepflanzte Thal des Kyzyl Tschai (Roth -Wasser) hinab. In 
stets gleich massigem Schritt bewegte sich unsere Karawane vorwärts. Trotz 
der Mittagshitze (30" C.) trat weder bei Mensch noch bei Thier Krmüdung 
ein; denn ein leichter Ostwind wirkte erfrischend und belebend. Obschon 
die Landschaft jeder grossen Formen entbehrte, so war sie doch durchaus 
nicht langweilig zu nennen, und ich denke mit besonderem Vergnügen an 
den Marsch auf dieser Strecke zurück, an die sonnigen, bewaldeten 
Höhen, in denen zahllose Grillen ihr durchdringendes Zirpen ertönen 
Hessen. Schon das Bewusstsein, dass in dieser noch nicht näher bekannten 
Gegend eine möghchst genaue Beobachtung und sorgfältige graphische 
Fixirung des Terrains von einigem wissenschaftlichen Werth sein könnte. 
trug wesentlich dazu bei, uns frisch und munter zu erhalten und uns die 
Stunden in raschem Fluge verstreichen zu lassen. 

Gegen 2'/i Uhr erreichten wir in einem breiten Thale das Dorf 
Ascha T.schiil. Zu dem etwa 300 Häuser zählenden Ort führt eine steinerne 
Brücke über den breiten, .stark fiiessenden Bach. Hier sowohl, als auch 
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in den Häusern selbst sind zahlreiche antike Steine verbaut; doch war 
es uns leider nicht möglich, eine Inschrift zu finden. Nach Tschiil verlegt 
Ramsay (Historical Geographie pag. 359) die byzantinische Festung Kaballa, 
die zu der Zeit, da noch der Hauptweg von Akschehir (Philomelion) nach 
Konia hier vorbeiführte, namentlich in den Kämpfen zwischen den seld- 
jukischen Fürsten und den Griechen, von grosser strategischer Bedeutung 
war. Der wichtigste Punkt auf dieser Strasse war der Pass bei Dewrend, den 
wir am Abend zuvor überstiegen hatten, und hierfür soll Kaballa wiederum 
als nach W vorgeschobenes Fort gedient haben. Wenn aber Ramsay 
für diese seine Ansicht auch eine Namens-Coincidenz zwischen den Worten 
Kaballa und Tschiil oder Tschigil hervorhebt, so weiss ich nicht, wie dies 
zu erklären sein soll. Eine Namensgleichheit besteht viel eher zwischen 
Kaballa und Kawak, einem Dorfe, das jenseits und östlich des Passes ge- 
legen ist, und das wir gleichfalls am vergangenen Tage passirt hatten. 
Wenn auch letzteres Dorf, das ebenfalls antike Reste aufweist (vgl. pag. iio), 
mit der Benennung Kawak Köi (Pappel-Dorf) einen gut türkischen Namen 
trägt, so kann dieser doch recht wohl aus dem alten Wort Kaballa ent- 
standen und dann — wofür es viele Beispiele giebt — türkisch um- 
geändert worden sein. Ehe man nicht in Tschiil eine diesbezügliche In- 
schrift findet, wird die Lage von Kaballa nicht mit Sicherheit hier gesucht 
werden können. 

Originell ist die Djami in Tschiil: ein kleiner, hölzerner Bau, an 
dessen Vorderseite mehrere Schädel von Steinböcken angebracht sind. 
Leider war es uns nicht möglich, einen schönen, älteren Teppich zu er- 
werben, den uns ein Mann hier zum Kauf anbot; aber der Preis, den der 
Besitzer dafür forderte, und den er damit motivirte, dass der Teppich 
durch seinen langen Aufenthalt an dem heiligen Ort besonders kostbar 
geworden sei, schien uns zu hoch zu sein. 

Bald hinter Tschiil macht der Bach plötzHch eine Wendung nach 
Norden und tritt in das enge, romantische Balki Deressi (Engpass von 
Balki) ein. Beiderseits des Wasserlaufes steigen die bis zu 200 m hohen 
Berge steil empor. Sie erscheinen infolge von Durchsetzung mit eisen 
haltiger Erde roth gefärbt und bilden so einen effektvollen Hintergrund 
für das Grün der prächtigen Cedern, die überall, wo es nur irgend 
die Bodenbeschaffenheit zulässt, das Thal und seine Abhänge bedecken. 
Fast drei Stunden lang führt der Weg durch diese enge Schlucht, bis die 
einschliessenden Höhen allmählich niedriger werden, und sich das Thal er- 
weitert. Am Ausgang der Schlucht liegt das kleine Dorf Balki, das aus 
circa 100 Häusern besteht. 

Gleich nach unserer Ankunft — wie wir es stets zu thun gewohnt 
waren — machten wir in Begleitung des Zabtije einen Rundgang durch 
das Dorf. Bald erschien einer der Bewohner und lud uns ein, in ein 
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Haus einzutreten, in dem gerade eine Versammlung der Dorrsttcsten statt- 
fand. Die zehn Manner, die hier in einem kleinen Gemach bei einander 
waren, erhoben sich bei unserem Eintritt von der Erde und riefen uns einen 
lauten Begrijssungs wünsch entgegen. Der Hodja hatte den Ehrenplatz an 
einer der Schmalseiten des Gemaches; neben ihm mussten wir uns setzen, 
wahrend sich unser Zabtije gegenüber bei den Jüngsten der Versammelten 
niederliess. Er erzahlte in längerer Rede, wer wir seien, und was wir 
trieben; sodann begannen die üblichen Fragen unsererseits, wie gross der 
Ort und welche Bevölkerung darin ansässig sei, ob es antike Reste gäbe, 
ob schon öfter Fremde durchgekommen seien, um »Jazili Tasch< (be- 
schriebene Steine ^ Inschriften) zu suchen, u. s. w. Währenddessen hatten 
wir von dem Aufwärter, der in der Mitte hockte, eine Schale des auch 
hier wieder vorzüglich zubereiteten Kaffees erhalten. 




Trotzdem uns der Hodja versicherte, dass im Dorf keine Inschriften 
vorhanden wären, bemerkten wir eine solche hoch oben an der Aussenwand 
der scheinbar vor kurzer Zeit errichteten Moschee. Eine Leiter war von 
dem in solchen Fällen ausserordentlich findigen Zabtije bald besorgt und 
binnen Kurzem ein Abklatsch der aus christlicher Zeit stammenden In- 
schrift hergestellt*) 

Ungemein malerisch war das Absteigequartier in Balki (Taf. XLV'II). • 
Dicht daran vorüber rauschte der klare Bach, umsäumt von Weiden und 
hochstämmigen Pappeln, Unter ihnen, halb versteckt, lag der kleine, zwei 
stöckige, aus Feldsteinen errichtete Hau, der uns als Herberge angewiesen 
war. Im Erdgeschoss fanden unsere Pferde Unterkunft. Wir stiegen auf 
primitiver Holztreppe zu der vordeckten Veranda empor, die aus rohen 
Stämmen gezimmert und der ganzen Breitseite vorgebaut war. Der 
d ah interliegende Raum überraschte wiederum durch die Sorgfalt, mit der 
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man die als Verzierungen angebrachten Holzschnitzereien ausgefahrt hatte. 
Von der Veranda aus trat man erst in einen Vorraum, der durch eine 
Schranke — drei .nuf Säulen ruhende Bogen — von dem eigentlichen 
Zimmer getrennt war. Hier hatte man die Wände mit Holz getäfelt und zu 
beiden Seiten des Kamins kleine Schränkchen angebracht, deren einzelne 
Fächer .sich in zierlichen Kielbogen schlössen. Von besonderem Reiz 
waren die hölzernen Fenstergitter. Auch hier tritt die Vorhebe der 
orientali.schen Kun.st für geometrische Muster zu Tage, wo in den origi- 
nellsten Variationen und Zusammenstellungen aus sauber geschnittenen 
und verzierten Holzstäbchen ein Gitterwerk gebildet wird. 

Nach dem Abendessen sassen wir noch bis 
spät in die Nacht auf der Veranda. Der Mond 
.schien durch das Blätterdach hindurch und ver- 
silberte die klaren Wellen des vorübereitenden 
Baches. Unter uns hörten wir den monotonen 
Gesang unserer Leute; sie wollten sich wach 
erhalten, da die Kunde ging, dass sich Tschcr- 
kcssen — berüchtigte Pferdediebe — in der Nähe 
des Dorfes herumtrieben. 
Der Weg, auf dem wir nach Balki gekommen waren, führt längs 
des Baches in nördlicher Richtung in 3'/a Stunden nach Ilgün. Wir zogen 
am nächsten Morgen {9, Juli) zunächst über mehrere niedrige Hügel, die 
Ausläufer des südhchen Gebirges, des Sultan Dagh, 
und durch Thäler mit theil weise ausgetrockneten 
Wasserläufen in westhcher Richtung weiter. In 
einigen Thatmulden fanden sich Ansiedlungcn, um- 
geben von Mohn- und Getreidefeldern, während die 
Höhen meist kahl oder von niedrigem Eichcngostrüpp 
im Lnterkunftah.TBs bedcckt waren. Nach einem Marsch von zwei Stunden 
'" HiiiUi lag eine grössere Ebene vor uns. Auch hier mussten 

wir wiederum mehrere tief eingerissene, wasserlosc 
Flussläufe passiren, ehe wir das am Bergabhang gelegene Doghanhissar 
(Falken-Schi oss) erreichten. 

So hatten wir denn in drei Tagemärschen die Strecke von Konia 
nach Doghanhissar zurückgelegt und damit ein bisher wissenschaftlich noch 
nicht bekanntes LandschaftvGebiet Kleinasiens kennengelernt. Die antiken 
Reste, die wir in Form von Inschriften hier und da in den Ortschaften 
vorfanden, die Ruinen von seldjukischen Hanen beweisen, dass diese direkte 
Strasse von Akschehir (Philomelion) über Doghanhissar nach Konia im 
Alterthum und Mittelalter mit vielen An.siedlungen besetzt und gewiss eine 
Hauptvcrbindungs Route gewesen ist, bedeutender als der nördlich hiervon 
über Ilgün und Ladik führende Weg, die moderne Hauptstrasse nach Konia, 
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die auch wir auf dem Hinwege benutzt hatten. Von dieser Strecke war 
bisher nur durch die kindliche, im Jahre 1812 herausgegebene Karte des 
Metropoliten KyrÜlos einiges Wenige bekannt.*) 

Die kleine türkische Stadt DoghanhLssar weist keine irgendwie be- 
deutenderen antiken oder mittelalterlichen Bauwerke auf. Sie soll einige 
Tausend Einwohner zahlen. Mitten durch den Ort rauscht ein stark 
fliessender Bach. Die Hauptstrasse und besonders ein kleiner freier 
Platz waren von einer kaufenden und feilschenden Menge belebt. Ge- 
handelt wurde fast ausschliesslich mit Opium, in Form von den schon er- 
wähnten, in Blätter gehüllten Kugeln, die man aus dem Harz des an- 
geschnittenen Mohnkopfes gewinnt. Aus dem Gedränge und Gewühl der 
Strasse retteten wir uns in den am Marklplati; gelegenen kleinen Han, 
von dessen im ersten Stockwerk gelegenen Balkon das bunte Treiben 
unten gut zu übersehen war. Eine grossere Anzahl von Zabtijes hielt die 
Ordnung auf dem Markt aufrecht und bediente sich gegebenen Falls, um 
ihren Anordnungen grösseren Nachdruck zu verleihen, kleiner Rohrstöcke. 
Wir sahen, wie ein armenischer Händler, der beim Verkauf von Opium 
betrogen hatte, von zwei solcher Gendarmen unter lauter Zustimmung der 
Menge gefesselt und abgeführt wurde, nachdem er vorher ein paar 
Jagdhiebe erhalten. 

Ein alter Mann führte uns in die westlich der Stadt gelegenen 
Weinberge, wo ein recht gut erhaltener, antiker Sarkophag erst vor 
Kurzem aus dem Schoo.ss der Erde wieder zum Vorschein gekommen 
war. Er ist aus gelbem Marmor gearbeitet und zeigt auf der Vorder- 
seite zwei gut ausgeführte Gorgonenköpfe, zwischen denen eine Inschrift- 
tafel angebracht ist. Ihr Wortlaut**) besagt, dass i>die Aurelier, Mnesitheos, 
der Sohn des Kallikrates, und Kaipurnia, seine höchst ehrwürdige 
Gattin, sich bei ihren Lebzeiten dieses Grabmal errichtet haben-. Um 
den oberen Rand des Sarkophags zieht sich ein leider nicht ganz er- 
haltener Vers, der mit dem an solchen Stellen üblichen Fluche jeden 
bedroht, der jemals Hand an dieses Grabmal legen würde. Mehr als 
fünfzehn Jahrhunderte sind vorüber gegangen, seitdem dieser Sarkophag 
hier errichtet worden ist, und die bildnerische Arbeit des Steines sowohl 
als die auf ihm eingegrabenen Worte zeugen für eine Höhe der Kultur, 
mit der verglichen die heutigen Zustände des kleinen türkischen Städtchens 
Doghanhissar barbarisch genannt werden müssen. 

Der Aufenthalt in dem besuchten Han von Doghanhissar war nicht 
eben angenehm. Einzelne, abgesonderte Zimmer waren nicht vorhanden. 



•) Diese Knrle bl im 
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und so mussten wir in dem grossen Raum, der das ganze erste Stockwerk 
einnahm, zusammen mit ungefähr 20 türkischen, armenischen und griechischen 
Kaufleutcn die Nacht verbringen. In der Ecke einer Estrade machten 
wir unser Lager zurecht. Der mit Tabaksqualm angefüllte Raum war von 
einer einzigen Laterne nur spärlich beleuchtet und bot einen eigenartigen An- 
blick dar, als Abends zu einer bestimmten Zeit die Muhammedaner sich aus 
der Zahl der Ruhenden erhoben und, nach der Richtung von Mekka ge- 
wandt, ihr Abendgebet verrichteten. 

In der Frühe des nächsten Morgens (10. Juli) brachen wir auf und 
ritten in NW-Richtung am Rande des Gebirges entlang. Rechts von 
uns breitete sich eine fruchtbare, reich bewässerte Ebene aus. Nach einer 
halben Stunde hatten wir das kleine Dorf Tschetme erreicht und stiegen 
dann in SW- Richtung über eine Anhöhe, einen Ausläufer des Sultan Dagh, 
in das Thal eines vom Gebirge herabkommenden liaches hinab. In diesem 
romantischen, engen Thal (dem Teternik Deressi) ging es nun zur Seite 
des oft in Kaskaden und Fällen herabrau.schenden Wassers zwischen jäh 
abfallenden und mit Cedern bewaldeten Hängen zwei Stunden lang steil 
bergan, bis wir ein rings von Bergen eingeschlossenes Hochthal erreichten. 
Der allgemeine Charakter der Landschaft entsprach hier dem der Hoch- 
thäler unserer Alpen: dieselben fruchtbaren, sumpfigen Matten, dieselben 
unten mit Koniferen bewaldeten, dann kahl und felsig emporsteigenden 
Berge. Nur die Büffel und Kamele, die auf den Triften weideten, 
gaben dem Bilde seinen besonderen und dir uns ungewohnten Charakter. 

Am Ende des Thaies erblickten wir eine Anzahl dunkeler Jürüken- 
Zelte, die Ketenlik Jaila. Als wir in der Nähe unter einem grossen 
Baume Halt machten, um hier, in der frischen, schönen Luft, im Anblick 
der prächtigen, uns umgebenden Gebirgswelt einige Zeit zu rasten, erschien 
während des Frühstücks ein würdig und vornehm aussehender älterer 
Mann mit mehreren Begleitern und setzte sich zu uns. Es war das 
Oberhaupt eines Jürüken-Stammes, der den Sommer mit seinen Heerdcn 
auf diesem Hochthal zubringt. Im Winter wohnt er in Adalia, an der 
Südküste; nur für die heissen Monate zieht er sich auf diese mehrere Tage- 
reisen entfernte Jaila zurück. Ehe wir den Weitermarsch antraten, ver- 
fehlten wir nicht, unseren Gegenbesuch in dem Zelte des Häuptlings ab- 
zustatten. 

Die Jürüken-Zelte bestehen aus wasserdichter, dunkler Ziegenwolle, 
die gleichwohl so lose gewebt ist, dass die Decken das Licht durchlassen. 
Das Zelt, dessen Grundriss ein Rechteck bildet, wird von Stangen gestützt, 
die wiederum durch Stricke am Erdboden oder an Bäumen festgehalten 
werden. Im Innern des geräumigen Zeltes, das wir betraten, lag eine 
Anzahl von Säcken und Ballen, die als Sessel dienten. Uns gegenüber 
setzte sich der Jürüken-Fürst, und hinter ihm schaarten sich seine Angehörigen 
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und Diener. Unter diesem Gefolge befand sich auch ein Hodja, sein 
Müfprediger. Noch vor nicht allzu ferner Zeit, erzählte man uns, habe 
ein Räuber, Mustafa Kftendi — >Herr« Mustafa, wie er mit einer gewissen 



Hochachtung genannt wurde 
gemacht, bis ihn die Soldaten de; 
fuhren ferner, dass vor ungefähr 
Sommer, durch die Jaüa gekommer 
hier durchpiissirt, Mit diesen lüu 
seine Begleiter gemeint sein, die ; 



das Gebiet des Sultan Dagh unsicher 
i Padischah aufgehoben hätten. Wir er- 
lo Jahren Fluropäer zur selben Zeil, im 

1 waren, seitdem sei jedoch kein Fremder 
■upäern werden wohl Prof. Sterrett und 
im 24. Juni 1884 auch von Üoghanhissar 
aus den Sultan Dagh überstiegen hatten. 

Von dem Pass (1740 m hoch), den wir dann erstiegen, eröffnete sich 
eine prächtige Aussicht nach Süden zu. Ueber hügeliges Vorland sahen 
wir die jenseits des See? von Beischehir aufragenden, noch mit Schnee be- 
deckten Höhen des Anam;is Dagh. Von der l*'läche des Sees selbst war jedoch 
noch nichts zu erblicken. Als wir im engen Felsenthal sleil bergab stiegen, 
kam uns auf dem schmalen Pfade eine grosse Kamel-Karawane entgegen, 
und es dauerte lange, bis die wohl über 100 Stück zahlende Schaar auf 
ihren geräuschlosen Hufen an uns vorübcrdefilirt war. 

Der Abstieg nahm nur i '/^ Stunden in Anspruch. Aus der engen 
Thalschlucht, durch die ein kleiner Bach läuft, traten wir bald in eine 
wohl angebaute, reich bewässerte Ebene, erreichten die aus zwei Theüen 
bestehende Ortschaft Dinek und eine halbe Stunde später das Dorf Arek, 
dessen Häuser, etwa 80 an der Zahl, weitläufig zwischen Obstgarten und 
Feldern gelegen sind. 





IX. KAPITEL 



DER SEE VON BEISCHEHIR 



Die Ebene, die wir am nachsttn Morgen (i i . Juli) in südliclier Riclitung 
durchritten, war prächtig angebaut. Ucberall sah man die Bevölkerung 
eifrig damit beschäftigt, das Gelreide mit sichelförmig gekriimmlcn 
Messern zu schneiden und die Garben auf einen Haufen zusammenzutragen; 
es wird dann in der früher (pag, 5) beschriebenen Weise durch Schlitten 
ausgedroschen. Im Westen begrenzen das Thal der steil aufsteigende 
Rand de^ Kyzyl Dagh, im Osten sanft sich abflachende Höhen, 
Ausläufer des Sultan Dagh. Unser Weg führte durch einen Sattel 
zwischen diesen beiden Bergen langsam aufwärts, an der Hütte eines 
hier stationirten Zabtijes vorüber, und brachte uns in anderthalb Stunden 
nach unserem Aufbruch von Arek zur Passhöhe, von wo wir alsdann zu 
dem O^tufer des Beischehir-Sees hinabstiegen. Nicht weit unterhalb des 
Passes bricht mit grosser Gewalt und Wasserfülle ein Quell aus dem Felsen 
hervor. Von seinem kühlen, klaren Wasser nahmen wir einen reichlichen 
Vorrath in mehreren Flaschen mit uns; denn wir gingen einer notorisch fieber- 
gefährlichen Gegend entgegen, deren Wasser möglichst zu meiden ist. 

Auch weiterhin zeigte die Landschaft einen freundlichen Charakter. 
In einer reich bewässerten Thalsenkung zwischen dem Kyzyl- und dem 
südlich davon gelegenen Monastir Dagh tauchte aus einem Kranze von 
Wein- und Obstgeländen das Dorf Felle empor, wo Sterrett*) eine von 
Enevre, dem alten Anabura, über 15 km weit hierher verschleppte Inschrift 
gefunden hat. Ramsay**} nimmt dagegen an, dass möglicherweise 

Kopflraate; Brücke über den Irmnk bt-i Beiscbehir. 

•) a. B. O. II, ysE- 192. 
••J a. a. O. pag. 3<j7. 



zu dem Territorium von Anabura auch eine Anzahl von weiter entfernt 
liegenden kleinen Orten, wie Felle, gehört haben mag. Jedenfalls ist diese 
ganze Gegend, wie aus zahlreichen Inschriftenfunden Sterretts her\-orgeht, 
reich an Denkmälern, die das Vorhandensein antiker Ansiedlungen be- 
weisen. Ging doch hier die grosse von Antiocheia (Jalowadj) nach Süden 
führende Strasse vorüber! 

An dem recht? vom Wege, am Fusse des Monastir Dagh liegenden 
Dorfe Kiachdede vorbei, Hessen wir das Dorf Monastir selbst, dessen 
geringe antike Ruinen vielleicht die Stelle des antiken Misthia bezeichnen 
{Ramsay a. a, O. pag. 333). linker Hand liegen und sahen plötzlich den 
Spiegel des Sees vor uns im Süden auftauchen, eine weite, von einzelnen 
Inseln unterbrochene Wasserfläche, über der nach Süden zu die schnee- 
bedeckten Felsgipfel des Anamas Dagh hoch emporragen. 

Der Beischehir Göl (Karalitis) erstreckt sich von NW in südöstlicher 
Richtung und ist bei durchschnittlich 15 km Breite ungefähr 50 km lang, 
Während das Ost- und Südufer flach und zum Theil sumpfig ist, fallt das 
Westufer steil zum Wasser ab, so dass hier am Rande selbst kein Weg 
entlang führt. Von allen Seiten wird da.s Wa.sserbecken durch zufhessende 
Bäche gespeist; .seinen Abfluss findet es in der Sudost-Ecke bei der Stadt 
Beischehir durch einen breiten Strom, den Irmak, der seinerseits einem zweiten 
Wasserbecken, dem südöstlich gelegenen Soghla Göl, zueilt (Taf. Llll), 
Das Wasser des See^ hat eine graue, milchige Färbung und wird zum 
Trinken nicht benutzt, da man es für fiebererzeugend halt, namenthch im 
Sommer, wo seine Temperatur durch die Wirkung der Sonne stark erhöht 
wird. Fische sollen, wie man uns erzählte, in grosser Menge vorhanden 
sein. Nach unseren Aufnahmen hat die Süd- und Westküste des Sees eine 
andere Gestaltung, als man bisher annahm; so ist z. B. die Anzahl der im 
See befindlichen Inseln eine grössere. Diese Inseln des Beischehir Göl 
nehmen in der Geschichte keine unwesentliche Stelle ein und verdienten eine 
genaue Untersuchung, die bisher noch von keinem Reisenden angestellt 
worden ist. Hirschfeld*) scheint im Jahre 1878 eine der am Nordende ge- 
legenen besucht zu haben; er erwähnt hier einige Grabsteine und "einen ' 
Kirchenrest auf dem vorliegenden Felsen«. Uns hielt die heisse Jahreszeit, 
die ein längeres Verweilen im Seebecken des Beischehir-Sees der Fieber 
wegen nicht rathsam macht, von einer Fahrt nach diesen Inseln ab. Würde 
es sich bestätigen, was die Hirschfeldsche Beobachtung in hohem Maasse 
wahrscheinlich macht, dass sich auf diesen Inseln Spuren von grösseren 
mittelalterlichen Ansiedlungen vorfinden, so könnte nicht mehr daran ge- 
zweifelt werden, dass diese Inseln mit jenen des Sees Pasgusa oder Pungusa 



•) Vorläufiger Bericht Über eine Keiee in 
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identisch sind, die im Jahre 1 142 der Kaiser Johannes Comnenus erobern 
wollte, und dass mithin Pasgusa oder Pungusa der mittelalterliche Name 
der Karalitis gewesen ist. Die Inseln waren von Christen bewohnt, die 
wegen der kurzen Entfernung von Ikonium — man sollte angeblich an 
einem Tage hin und zurück gehen können — sich mit den Muhammedanern 
befreundet, ihre Sitten angenommen und sich den Byzantinern entfremdet 
hatten.*) Der Kaiser versuchte anfangs vergeblich, sie wieder unter seine 
Botmässigkcit zu bringen, indem er Brücken zu den Inseln schlagen und 
sie von Fahrzeugen aus angreifen liess. Nun hat man auch an die vor der 
Stadt Egherdir im dortigen See liegenden Inseln gedacht. Aber abgesehen 
davon, dass von diesen nur eine bewohnt ist, wäre es bei der grossen Ent- 
fernung vom Festlande unmöglich gewesen, dort hinüber eine Brücke zu 
schlagen (Taf. LXII). Auch spricht die Bemerkung von der kurzen Ent- 
fernung nach Konia eher für den Beischehir wie für den Egherdir Göl, 
wenn es gleich eine Uebertreibung ist, dass die Bewohner den Hin- und 
Rückweg an einem Tage zurückgelegt hätten. Uebrigens wäre es auch 
sehr sonderbar gewesen, wenn der mittelalterliche Chronist, wie Ritter 
(a. a. O. pag. 457) mit Recht hervorhebt, nicht die Stadt Egherdir selbst bei 
der Belagerungsgeschichte erwähnt hätte. Ramsay (a. a. O. pag. 389) macht 
für den Egherdir -See freilich den Umstand geltend, dass der Kaiser sich 
bei dieser Unternehmung auf dem Wege von Laodicaea nach Attaleia 
(Adalia) befand, was ihn hier und nicht am Beischehir Göl vorübergeführt 
hätte. Wenn nun aber noch erwähnt wird (Cinnamus a. a. O. pag. 58. 14), 
der Name des Sees, Pungusa, habe in älterer Zeit Skieros gelautet, so weist 
m. E. schon die Namensgleichheit darauf hin, ihn mit dem heutigen See 
von Beischehir (Karalitis) zu identifiziren und hier die gegen die byzantinische 
Herrschaft aufsässigen Inseln zu suchen. 

Ueber mehrere, z. Th. trockene Wasserläufe, die die fruchtbare Ebene 
durchschneiden, erreichten wir gegen Mittag den Ort Kirili Kassaba, der einen 
recht trübseligen AnbUck darbot. Die ärmlichen Lehmhütten standen ver- 
lassen und verfallen, und nur an der mitten durch den Ort führenden Land- 
strasse befinden sich noch einige besser aussehende Holzhäuser und Buden, die 
wohl während des Wochenmarkts benutzt werden. Hier liegt auch der 
Han, in dem wir Rast machten. Während Otto von Richter,**) der im 
Jahre 1816 Kirili Kassaba berührte, die Wohlhabenheit der Bewohner und 
die hübschen Häuser mit ihren komfortabelen, teppichbelegten Diwans und 
ihren Kaminen besonders hervorhebt, entwirft Hamilton***) ein ganz 

•) Nicetas Choniata. Histor. 50. cd. liecker, Bonn 1835, und Johan. Cinnamus. 
Epitome. ed. Meineke, Bonn 1836, pag. 22. 

••) O. V. Richter. Wallfahrten im Morgenlande, pag. 354 — 57. 
***) \V. Piamilton. Researches in Asia Minor. II, pag. 322 — 358. Royal Geogr. Journ. of 
London. VIII, pag. 155 — 57. 
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anderes, der Gegenwart schon mehr entsprechendes Bild. Als dieser 
Reisende im Auffiist 1S37 am Ostufer des Beischehir-Sees entlang zoj;, 

fand er die Stadt verödet und halb zerstört. Fast kein lebendes Wesen 
war zu erblicken; der grösste Theil der Bewohner war von der Pest 
dahingerafft, so dass nicht einmal Arbeitskräfte genug vorhanden waren, 
um die reife ICrnte auf den Feldern zu besorgen. Denselben traurigen 
Eindruck empfingen auch wir von dem Orte und beschlossen deshalb, 
die Nacht nicht in der ungesunden Ebene zuzubringen, sondern das auf 
den östlichen Höhen gelegene Dorf Selki aufzusuchen. 

Die Kirili Kassaba umgebenden Obst- und Gemüsegärten sind von 
niedrigen KrdwaÜen umgeben, woraus man schliessen darf, dass der von 
dem Gebirge südlich der Stadt herabkommende Bach, dessen breites 
Bett wir durchritten, in der Regenzeit grosse Ueberschwemmungen an- 
richtet. Am Ufer fanden sich zahlreiche antike Reste, die auf eine alte 
Ansiedlimg schUesscn lassen. Man hat hier die Stadt Karallis oder Karallia 
vermuthet, doch scheint dieser Ort, wie Ranisay (a. a. O. pag. 390) über- 
zeugend ausfuhrt, nicht am Ost- sondern am Südufer des Sees gesucht 
werden zu müssen. Der Name Kirili Kassaba (d. h. Kirili-Marktplatü} 
beweist hier nichts, da er sich auch im Süden des Sees findet, wo ein 
Dorf und ein Berg KiriÜ bekannt sind. 

In südöstlicher Richtung gelangten wir über eine Reihe von Erd- 
wellen, die sich vom Gebirge zum See herunterziehen, an das aus circa 
30 — 40 Häusern bestehende Dorf Tschukurkend. Die Ernte war meist 
schon beendet und die Felder neu gepflügt. Beim Bergansteigen eröffnete 
sich uns bald eine umfassende Aussicht über den See, von dem nun auch 
der breite, südhcherc Theil sichtbar wurde. Endlich erreichten wir gegen 
Abend Selki, ein grösseres Dorf. Die Hitze des Mittags war nach einem 
kurzen Gewitter und Regenfall gewichen, und ein heftiger, kaller Wind 
strich von Süden, vom See herauf; aber in dem behaglichen Raum des 
kleinen Unterkunft.shauses hatten wir es uns bald bequem gemacht. In- 
mitten des weitläufig gebauten Dorfes erhebt sich eine Anhöhe, auf der 
sich jetzt das Schulhaus befindet, und die, falls sich hier eine antike An- 
siedlung befunden hat, 'Jedenfalls einst als Akropolis diente. Ramsay 
(a. a. O. pag. 334) vermuthet in oder bei Selki das antike Amblada, da letzteres 
zwischen Vasada (wahrscheinhch bei Jonüslar) und Misthia (Monastir :) 
gelegen haben soll, eine Bischofsstadt, die unter dem Metropoliten von 
Ikonium stand. Die früher angenommene Lage am Ostufer des Egherdir 
Göl bei Gelendos sei deshalb unmöglich- Leider wären bisher keine 
antiken Reste in Selki gefunden worden. Nach Strabo*) lag die Stadt 
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in Pisidien und war berühmt durch ihren Wein. Eine andere Quelle 
(Fhilostorgius. Hist. eccles. V, 2) hebt die Unfruchtbarkeit ihres Bodens, 
die ungesunde Lage und die Rohheit der Bewohner hervor. Der schein- 
bare Widerspruch, der zwischen jenen beiden Nachrichten besteht, lässt 
sich erklären, wenn man die heutigen Kulturverhältnisse betrachtet. 
Während nach Sterrett (III, pag. 192) der sich nördlich von Selki hinziehende 
Gebirgsrand mit seinen vielen, in geschützten, sonnigen Thälern liegenden 
Dörfern ausserordentlich fruchtbar sein und den Markt von Konia mit 
Pflaumen, Kirschen und auch mit Wein reichlich versorgen soll, macht 
Selki und seine Umgebung selbst nicht den gleichen Eindruck. Auf der 
Höhe gelegen, besitzt es keine Obstgärten oder Weinberge und ist nur 
von Feldern umgeben. Wenn an der Stelle des heutigen Ortes im Alter- 
thume die bedeutendste Stadt der Gegend gelegen hat^ so würden doch 
auf ihrem Markte die Produkte der Umgegend verhandelt worden sein, 
und es wäre erklärlich, dass Strabo trotz der weniger fruchtbaren 
unmittelbaren Umgegend die Weintrauben von Selki hervorheben könnte. 
Vor der Djami fanden wir einen römischen Meilenstein.*) Es dürfte dieses 
Zeugniss antiker Kultur die Hypothese Ramsays, hierher das alte Amblada 
zu setzen, bekräftigen. Scherzes halber sei erwähnt, dass wir Gelegenheit 
hatten, auch eine Bemerkung des alten Kirchenhistorikers Philostorgius über 
die schlechten Sitten der Einwohner von Amblada bei denen des heutigen 
Selki bestätigt zu finden. Schon in Kirili Kassaba hatte man uns vor dem 
Ort gewarnt: wir sollten Heber anderswo Nachtquartier nehmen, denn die 
Leute wären dort »tschok fena« (sehr schlecht). Es wurde uns dort denn 
auch in der That, als wir am nächsten Morgen (12. Juli) unseren Wohnraum 
vorübergehend ohne Aufsicht liessen, um über den Ankauf mehrerer 
origineller Kelims im Dorfe zu verhandeln, ein Fernglas entwendet, 
dessen Verlust wir erst nach dem Verlassen des Ortes bemerkten. Zwar 
sandte der Kaimakam von Beischehir, der sich ebenfalls ungünstig über 
die Leute von Selki aussprach, sofort einen Zabtije dorthin; er kehrte 
jedoch unverrichteter Sache zurück, und wir kamen nicht wieder in den 
Besitz des Gestohlenen. Dies war übrigens der einzige Diebstahl, der uns 
während der Reise vorgekommen ist. 

Von Selki aus führt ein direkt östlicher Weg über Jonüslar und 
Kyzylören nach Konia; er stösst im Thal des Baschara Su auf die Strasse 
Konia — Doghanhissar, die wir wenige Tage zuvor passirt hatten (Kap. VIII). 
Ersterer Weg ist die nächste Verbindung zwischen Jalowadj (Antiocheia) und 
Konia und muss, wie die Menge von seldjukischenHanen beweist, die Sterrett 
(II, pag. 187) hier fand, im Mittelalter von grosser Bedeutung gewesen 
sein. Der amerikanische Gelehrte spricht auch von Räubern, die in dieser 



*) Vgl. Anhang 1, Nr. 24 a. 
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Gebit^gegend, besonders in der Nähe des Bagharzik Dere, seit Alters 
der Schrecken der Karawanen gewesen seien. (!) 

Wir stiegen in entgegengesetzter Richtung zur Kbcjie hinab und 
suchten den an der direkten Strasse von Kirili Kassaba nach BeischehJr 
gelegenen Eflatun Ilunar zu erreichen. Nach einer Weile hatten wir Jedoch 
in dem verdorrten Wiesenland, das sich von den Höhen hinabzieht, den 
Weg verloren, bis wir endlich am Ausgang eines kleinen, von Weiden 
bewachsenen Thaies auf die Fahrstrasse stiesscn und bald danach einen 




hen. an dessen von Rinder- und Ziegenheerden 
n Gemäuer erhob. W'n hatten das gesuchte 



tlernen Teich vor 
belagertem Ufer si 
Monument erreicht. 

Der Eflatun Bunar ist schon mehrfach von Reisenden besucht und 
beschrieben worden.'") Er gehört zu den durch ganz Kleinasien verstreut 
liegenden Monumenten alt-klcinasiatischen Stils, den Denkmälern der 
• pseudohethitischen Kunst«. An der Westseite des nach Norden orientirten 
Bauwerkes sprudelt ein Quell aus dem Erdboden hervor und bildet, durch 



•) Haniillon. KeaenrcheH inAsla Minor II, pog. ,150/51. Kevuc Arch^ol. 1SB5. pag. 157 IT, 
American Journal 11, 1S86, png, 49 ff. Perrol, Iliitoire de l'Arl. 1887, IV, pog. 734 ff. Hum»nn 
und Pnchslciu, KeiseD. 1890, jiag. ÜJ, ZcilscLrift für ABBjTiologie. 1894, pag, 416. 




eine Barre eingedämmt, einen kleinen See, über den die aus 14 Trachyt- 
blöcken bestehende Fassade emporragt (7,02 m lang, 3,30 ni breit). Die 
Anordnung und Darstellung der mit Reliefs versehenen Steine ist folgende: 
lun grösserer Baldachin oder eine Aedicula wird durch den obersten 
grossen Block, der mit einer geflügelten Sonnenscheibe versehen ist, und 
durch die vier seitlichen Steine mit ihren stützenden oder tragenden Figuren 
gebildet, während sich darunter und innerhalb der ersteren eine kleinere 
Aedicula befindet. Sie wird dreifach von je zwei kleineren Steinen ge- 
tragen und enthält im Architrav- Balken zwei geflügelte Sonnenscheiben, die 
sich direkt über zwei darunter angebrachten, grösseren Steinen befinden.*) 
lieber die Darstellungen auf den Reliefs und deren Deutung habe 
ich an anderem Orte**) ausführlicher gehandelt. Hier möchte ich nur 
erwähnen, dass mir eine grosse Uebereinstimmung und Verwandtschaft 
mit den Reliefs von Boghas Köi vorhanden zu sein scheint. Am meisten 
Schwierigkeit verursachen die beiden hohen Steine in der Mitte, die sich 
schon durch ihre Stellung direkt unter den Sonnenscheiben als die be- 
deutungsvollsten und als die Hauptfiguren des ganzen Monuments kenn- 
zeichnen. Leider sind gerade sie am meisten verletzt. In dem vom Beschauer 
aus links befindlichen Relief möchte ich dieselbe Göttergestalt erblicken, die 
auch in Boghas Köi auf dem zum Sanctuarium führenden Korridor an- 
gebracht ist:***) eine Gottheit mit hoher, spitzer Mütze auf menschlichem 
Kopf. Der Brustkasten wird aus den Vordertheilen von zwei Löwen 
gebildet, deren Köpfe die Stelle der menschlichen Schultern einnehmen, 
während zwei andere Löwen zu beiden Seiten mit den Köpfen nach 
unten am Körper herabhängen, und das Ganze scheinbar in einem sich 
verjüngenden Pfeiler endigt. Die am Eflatun Bunar befindliche Relieffigur 
hat die gleiche hohe Mütze, jedoch fehlen ihr die Arme an den hohen, 
wie mit einem Ansatz versehenen Schultern; der Unterleib verjüngt sich 
auch hier pfeilerartig. Das als Gegenstück dienende Relief bietet wegen 
seiner ausserordentlichen Verstümmelung noch mehr Schwierigkeiten für 
die Deutung. Mir scheint die Darstellung keine Figur, wie bisher an- 
genommen wurde, sondern ein Phallus zu sein. Für diese Deutung spricht 
wiederum die Analogie mit den Reliefs des alten Pteria, wo die erwähnte 
armlose Gottheit in Zusammenhang gesetzt ist mit einer Aedicula, unter 
der sich ein Phallus befindet (Perrot a. a. O. Abb. 321). Es wäre demnach 
hier, wie ich des weiteren in dem unten angegebenen Aufsatz ausgeführt 
habe, unter den neben einander gesetzten Aediculen erstens die Haupt- 
gottheit von Pteria und zweitens eine andere Gottheit der schöpferischen 



*) Aehnliche Aediculen zeigen die Reliefs von Boghas Koi, dem allen Pteria. Abgeb. bei 
Perrot a. a. O. Plan VIII. K. und Abb. 321. Humann und Puchstein a. a. O. Abb. 13, 14, 15. 
**) Reise in Phrygien, Lykaonien und Pisidien. Archäologisch -epigraphische Mitth. 1896. 
♦♦♦) Perrot a. a. O. Abb. 320. 
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Natnikraft unter ihrem Sinnbild» dem Phallus, zur Darstellung gebracht. 
In erstcrer sieht Perrot (a. a. O.) die seit Urzeiten auf dem I^oden Klein- 
asiens verehrte Gottheit, in der sich die Erde und ihre ewig junge 
Sdiafienskraft personifizirt^ das Urbild der Göttermutter, der Kybele. 

Wo aber könnte diesen Gottheiten mit grösserem Rechte eine Stätte 
der Verehrung errichtet sein, al^ an diesem Platze: Hier, wo dem sonst 
öden und steppenartigen Boden ein Quell entspringt, um Mensch und 
Thicr zu erquicken, um Gedeihen und Fruchtbarkeit in der Natur zu 
erzeugen. Die kleinen Gestalten, die die Arme stützend emporheben, sind 
als die den Himmel d. h. die geflügelte Sonnenscheibe tragenden Atlanten zu 
deuten, äderen mythologische Bedeutung hier ganz vor der tektonischen 
und dekorativen zurücktritt'.*) Das Vorhandensein eines Altars, den 
Ramsay (a. a. O.) in dem untersten, mitten zwischen den Hauptfiguren 
stehenden Relief erkennen will, würde ein weiterer Beweis für die Deutung 
des Eflatun Bunar als einer Kultstätte sein. 

Das Monument, das ursprünglich jedenfalls eine grössere Ausdehnung 
hatte, ist bei Errichtung des Dammes zerstört worden, der den kleinen 
See an der Ostseite begrenzt. Das südlich gelegene Terrain ist mit einer 
Fülle unbearbeiteter roher Blöcke bedeckt, und die .Vnlage de< Bauwerks 
wird erst sicher erkannt werden können, wenn man hier Ausgrabungen 
vornimmt und etwaige Fundamente freilegt. Man kann die Vermuthung 
h^en, dass es sich hier um eine tempelartigc Anlage gehandelt hat, an 
deren Südseite sich ein Thor befand. Den Hauptschmuck hatte man der 
Nordfassade gegeben — der dem \Vas>er zugekehrten Seite — und hier 
die Gottheiten zur Darstellung gebracht, denen man den lebenspendenden 
Quell zu verdanken hat, und die nun in dem Tempel aus Dankbarkeit für 
dieses Geschenk verehrt wurden. 

Der Eflatun Bunar liegt an der von den kilikischen l\iNNcn kommenden 
Strasse, die an der Ostseite der Karalitis zum Maanderthal hinaufgeht. 
An verschiedenen anderen Stellen dieser Strasse findet man ausserdem noch 
— z. B. in Ibriz (Kybistra-Herakleia) und Fassiiar iDalisandros^ - Denkmäler 
alt-kleinasiatlschen Stils. Der Name ^fPIato-Brunnenc stammt aus der 
seldjuklschen Zeit, in der .sich die persischen Gelehrten am l\o\ in Konia 
mit griechischer Fhilo.sophic be>chäftigten. In Konia selbst wurde das 
Grab des athenischen Philosophen und zwar in der byzantinischen Kirche 
auf dem Burgberge vermuthet (vgl. pag. 34V, gai: doch Tlato in ilcn Sagen 
des Orients eben.so wie Alexander d. Gr. als ein machtii^er Zauberer. 

Nachdem wir uns mehrere Stunden am l'ltlatun Bunar aufgehalten, 
das Bauwerk gemessen und photographirt hatten, war noch ein Weg von 
drei Stunden zurückzulegen, ehe wir Beischehir erreichten. In der Mitte 



*) O, l'achfldD. Zeitschrift für As^yriolofrie 1894 a, a. O. 
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des Weges sieht man einer Insel gegenüber am Ufer das Dorf Kyr Stefan, 
dessen Name auf eine ehemalige christliche Ansicdliing schUessen lässt 
Wir näherten uns dem See, an dessen östlicher Ecke zu beiden Seiten seines | 
Ausflusses Beischehir (die Fiirstenstadt) gelegen ist. Der nördliche Theil, 
diesseits des Flusses, heisst Itscherschehir (Binnenstadt). Von der ehe- 
,, maligen Stadimauer ist hier noch ein geringer Rest mit einem Thor er- 
-' halten (Taf. IL). Dahinter breitet sich eine jetzt thcihveise unbebaute 
Fläche aus, in der sich zwischen mehreren jämmerlichen Häusern einige 
interessante Baudenkmäler seldjukischer Zeit erhalten haben. 
- ^ Die Eschref Rum oder 

Eski Djami {Taf. L — LH) ist, 
wie aus der Ucbereinstim- i 
nunig mit ähnlich - datirtcn 
Hniiten Konias hervorgeht, 
ein Bau des XIll. Jahr- 
hunderts. Interessant ist der 
(Irundrifts, der mit dem der 
Moschee Ala eddin in Konta 
übereinstimmt und den älte- 
sten Typus des muhanime- 
danischen Gotteshauses dar- 
stellt. Es ist ein achteckiger 
Raum, dessen flache Decke 
von 4a sich nach oben ver- 
jungenden Holzsäulen ge- 
tragen wird. Diese, jeden- 
falls aus den hochstämmigen 
Cedern des Anamas Dagh 
gefertigt, ruhen auf profilir- 
tcn Steinbasen, während die 
Kapitale aus hoizge.'^chnitzten Stalaktitenzellen bestehen. Originell ist bei 
dem Gebäude der Umstand, dass seine nördliche Ecke abgeschnitten ist. 
Diese Unsymmetrie lässt sich daraus erklären, dass die Moschee nach 
Mekka, nach SO orientirt sein mii.sste, und man von der im N vorüber- 
führenden Strasse einen Zugang in das Gebäude herstellen wollte. Da- 
durch, dass man nun auch die an der Strasse, neben dem I'ortal in 
stumpfem Winkel abgehende Mauer durch den Unterbau des Minares ver- 
deckt hat, wird diese Unregelmässigkeit dem Auge glücklich entzogen. 
Das Portal ist sehr reich gebildet, mit Stalaktitengewölbe in der tiefen, sich 
im Spitzbogen öffnenden Nische. Leider ist der Sandstein, den man zum Bau 
verwendet hat, sehr weich und porös, so dass die Horten und Ornamente, 
die aussen die Nischenöffnung umziehen, schon ganz zerstört und unkenntlich 




geworden sind. Besser hatte sich im Innern der Nische die Dekoration 
erhalten, die in den naturalistischen Blatt-Verzierungen über dem Eingang 
an die Indje Djami und die Energhe Djami in Konia erinnern {Taf. XXVI 
bis XXX und pag. 6i Fig. i). Eine alte Ilol/thür mit sauber ausgeführter 
ornamentaler Füllung und altem schmiedeeisernem Beschlag verdient noch 
besonders erwähnt zu werden (Taf. LI). 

Im Innern sind der Mirab (die Gebetsnische), über dem ein Kegel- 
dach emporsteigt, sowie die Decke der Tiirbe an der Ostscile, die mit 
einem gleichen Dach versehen ist, mit Fayence-Mosaik, »ic wir es in 
Konia kennengelernt haben, geschmückt. An dem Mirab finden .sich 
ausserdem noch in Relief ausgeführte und glasirte F'ayencen. An den 
Schmalseiten, zivischen den Säulen, ziehen sich die für die Frauen be- 
stimmten Gallericn hin, deren Gelander aus einem hübschen Holzgitter- 
werk gebildet wird, und vor der Gebetsni.sche fuhrt eine Treppe /u 
einer Estrade empor, von der aus der Priester die Gebetsregeln hersagt. 
Die Mitte des ganzen Raumes wurde ursprünglich von einem Brunnen- 
bassin eingenommen, über dem die reich verzierte, geschnitzte Holzdecke 
offen gelassen ist. Die Steinbekleidung dieses Bassins ist jetzt entfernt, 
und man sieht nur noch ein quadratisches Loch in dem Fussboden, das 
eine rohe Bretter Umzäunung umgiebt. Das ganze Innere macht bei dem 
spärlichen Licht, das in den weiten, säulengetragenen Raum fallt, einen 
phantastischen Eindruck (LII). Die Eschref Rum Djami gehört zu den 
interessantesten mittelalterlichen Bauwerken, die wir im Innern Kleinasiens 
gesehen haben. Leider gelang es uns nicht, einen der schönen alten 
Teppiche, die den Boden bedeckten, käuflich zu erwerben. 

Der Moschee gegeniiber liegt eine Medresse, deren Holzthiir wiederum 
Beachtung verdient, sowie ein prächtiger ehemaliger Han mit mächtigen 
Pfeilern im Innern. Hier hatte jetzt ein Töpfer seine Werkstatt auf- 
geschlagen. In scharfem Kontrast zu diesen imposanten Resten der Ver- 
gangenheit steht die moderne Umgebung. Die wenigen jämmerlichen 
Häuser, die sich in dieser Gegend der Stadt erheben, sind bewohnt von 
einer ärmlichen Bevölkerung, der man die furchtbare Wirkung der 
Fieberlufl sofort ansieht. F'ast alle Leute sind von gelber, kranker Gesichts- 
farbe, und auch die Kinder haben .schon die Gesichtszüge von alten Leuten, 
wenn auch der übrige Körper oft unnatürlich aufgedunsen erscheint. Ich 
erinnere mich noch besonders des seltsamen Anblickes eines jungen Burschen 
mit greisenhaft welken Zügen, der in einer der kleinen Portalnischen der 
F-schref Rum Djami regungslos, mit stieren, halb geschlossenen Augen da- 
sass, indessen ein Rabe mit einem blauen Perlenhalsband auf seiner 
Schulter hockte- 

Kxn gepflasterter Damm führt durch sumpfiges, mit Weiden be- 
standenes Terrain zum Irmak (Fluss), dem breiten, mit rcisscndei 
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Gfsdiwindiglceit daliin eÜoiulen Au^fliiss des Sees {Taf.LIlI). liine auf 7 llofren 
ruhende Brücke, aus schönen Quadern errichtet, jetzt aber in verfallenem, , 
kaum passirbarem Zustande, ftihrt zum jenseitigen Ufer in die Stadt 
Beischehir, die ungefähr 600 Häuser üählen soll (Abb. pag. 118). Das am 
meisten in die Augen fallende Gebäude ist eine hoch über der Stadt im 
Süden gelegene Kaserne, ein nüchterner, moderner Bau. An einem grossen, 
Öden Platz liegt der Han, in dem wir abstiegen; auf der anderen Seite sind 
in mehreren engen Gassen die Hol/.buden des Bazars zusammengedrängt, 
Hier empfing uns auch, in einem nach der Strasse offenen Räume sitzend, 
der Kaimakam, ein alter Herr, an den wir uns, wie schon erwähnt, we^cn 
des in Selki verübten Diebstahls wandten. Abgesehen von den in der 
Vorstadt Itscherischehir liegenden seldjukischen Bauten bietet Beischehir 
selbst nichts Bemerkenswerthes. 

Am folgenden Morgen (13. Juli) fand auf dem grossen Platz vor 
unserem Han der Wochenmarkt statt. Durch aufgestellte Rohrmatten 
gegen die Sonnen.strahlcn geschützt, sas.sen die Händler neben ihren 
Waaren, während eine gro.sse Volksmenge, aus den umliegenden Ort- 
schaften stammend, sich zum Kauf drängte; sie waren zum Theil schon 
in Arabas oder zu Pferde am Tage vorher angekommen. Die Wohl- 
habenderen von ihnen waren in unserem Han abgestiegen, dessen sämmt- 
liche Räume deshalb besetzt gewesen, während die übrigen im Freien 
kampirt hatten. Vergeblich versuchten wir noch einmal vor dem Aufbruch, 
die herrliche Mo.schee zu besuchen; der Hodja war jedoch nicht an- 
wesend und hatte den Schlüssel mit sich genommen. 

Nachdem wir die westlich der Stadt gelegenen Obst- und Wein- 
gärten pasiirt hatten, ging es am Bildlichen Seeufer entlang, das an einigen 
Stellen durch die von den Bergen herabkommenden Bäche sumpfig und 
nwegsam war. Viele Schaf- und Ziegen-Heerden weideten hier auf den 
Wiesen, während es die Büffel vorgewogen hatten, sich in das Wasser des 



Sees zu legen, und hier, vor den quälenden Insekten geschützt, mir mit 
dem Kopf aus den vom Nordwind leise bewegten Fluthcn hervorschaut*: n. 

Nach dreistündigem Marsch am Ufer entlang hielten wir auf einer 
Anhöhe unter dem schirmenden Dach mehrerer mächtiger Cedern eine 
längere Rast. Von hier aus bot sich ein prächtiger Blick iiber das weite 
Seebecken dar, das im Westen von den steil abfallenden Vorbergen des 
Anamas Dagh begrenzt wird, während im Norden hinter der von Inseln 
belebten Fläche die Gipfel des Kynyl und Sultan Uagh her überschauen. 
Gleich uns hatte eine Anzahl von Landleuten, die vom Markt in Bcischehir 
in ihre Dörfer zurückkehrten, hier Halt gemacht, und ferner auch ein Kadi, 
der mit seinem kleinen Söhnchen und mehreren Dienern auf der Reise 
nach Tharsus begriffen war. Es bot einen belustigenden Anblick, alle 
diese bunt gekleideten Gestalten hier, in einzelne Gruppen getheilt, unter 
den schattigen IJäumen beisammen zu sehen, während sich die Pferde in 
der fruchtbaren Niederung ihr Futter suchten. 

Nun verliessen wir den See, ritten in südlicher Richtung durch 
ein breites Wiesenthal, dessen wasserreicher Hach dem See zueilt, und 
erreichten am Nachmittag nach andcrthalbstündigem Ritt über mehrere 
Höhen eine gut angebaute Ebene und in ihr das wiederum an diesem 
Bach gelegene grosse Dorf Ueskeles. Es macht einen stattlichen Ein- 
druck mit seinen grossen, aus Stein errichteten Häusern, deren Vorderseite 
im ersten Stockwerk stets von einer geräumigen Veranda eingenommen 
wird, Eins der grössten Häuser wurde uns als Absteigequartier an- 
gewiesen. Vorerst mussten wir auf einem Altane mit dem Hodja und den 
Aeltestcn des Dorfes eine Tasse Kaffee trinken und besahen dann unter 
Führung eines der letzteren den Ort näher. Erstaunlich war die grosse 
Menge von antiken I-'ragmenten. von Säulenstücken und anderen Skulp- 
turen, die sich überall an den Mauern der Häuser vorfanden. Ein nicht 
schlecht gearbeitetes Relief, wohl von einem Sarkophag herrührend und zwei 
Gewandgestalten zu beiden Seiten einer thorähnlichen Architektur dar- 
stellend, entdeckten wir hoch oben in einer Hausmauer.*) Besonders viele 
antike Reste waren auf dem Friedhof sichtbar, der, im Süden gelegen, 
die höchste Stelle des Ortes einnimmt. Trotz eifriger Nachforschung und 
vielen Fragens war es uns jedoch nicht möglich, eine Inschrift ausfindig 
zu machen. Jedenfalls befanden wir uns auf dem Boden einer bedeutenderen 
antiken Ansiedlung. Wie uns die Bewohner versicherten, ist diese südlich 
vom BeischehirSee gelegene Gegend noch von keinem Reisenden besucht 
und näher untersucht worden,"*} v. Luschan ist von Baulo und Kazaklü 
aus direkt nach Beischehir gegangen, während Hirschfeld das Westufer auf 

*) Abgebildet in den Archüulog.-Epi(rr. MitÜi. XIX, 1. patg, 14. 
"•} RsiDHay (n. a. O.) pag. 39O: »This »iiie (dns südliche tifer des .'«eea) bas hccD secn 
bjr no traveller, but haa Iieen reporled \a Slerrctl and (o inysclf.« 



geradem Wege von Süden aus erreichte. Wie Ramsay (a. a. O.) auseinander- 
gesetzt hat, muss die bedeutendste Stadt der Gegend, Karatüs, von der 
der See den Namen erhalten hat, am Siidiifer des Sees gestanden haben, 
und die Vermuthung liegt nahe, dass Ueskeles mit seinen vielen Resten 
eines antiker Ortes die Stelle von Karallis bezeichnet. Ein Anklang in 
den beiden Namen ist jedenfalls vorhanden.*) 

Hier in Ueskeles gelang es nns, mehrere bessere Stickereien zu er- 
werben (Taf. LXXI). Einen prachtvollen Abend verbrachten wir auf der 
geräumigen, nach Norden gerichteten Veranda unseres Hauses, von wo 
der Hlick über eine reiche, üppig angebaute Ebene bis zu den fernen, 
schneebedeckten Gipfeln des Anamas Dagh schweifte. 



*] In modernen tUrkiachen < )rlKiiKiiiei; 
ektisch Ues) welche dem iimgctv indelten antik 
türkische Name un Nicnci Isuik xn Nikon 
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X. KAPITEL 



IM GEBIET DER EURYMEDON- 
QUELLEN 

Als wir am 14. Juli Morg-ens Ueskeles vcrliessen, war unser Ziel 
Zekeria Köi, das nach der Slerretlschcn Karte ungefähr in südlicher 
Richtung von Ueskeles gelegen sein musste. Wir befanden uns in ge- 
birgiger Gegend, In den nördlich bis zum Beischehir-See reichenden Aus- 
läufern eines Bergzuges, der, in nordwestlicher Richtung von dem Maupt- 
stock des Tauros ausgehend, auf der östhchcn Seite von dem Soghia Göl 
und dem Irmak (der die Verbindung zwischen diesem See und dem von 
Beischehir bildet), auf der westlichen Seite von dem Lauf des Melas be- 
grenzt wird. Es sind hohe Kalkgebirge, zum Theil bewaldet und von tief 
einschneidenden Thälern durchzogen. Anfangs im fruchtbaren und gut 
kultivirten Thal des Ueskeles Tschai emporsteigend, erreichten wir nach 
zwei Stunden das hoch im Gebirge liegende Dorf Monastir, dessen sonnige 
Abhänge mit Weinpflanzungen bedeckt sind. Es ist, ähnlich wie Ueskeles 
ein grosses, etwa 600 Häuser umfassendes Dorf; einige in den Mauern 
verbaute, antike Fragmente lassen ebenso wie der Name, der wohl aus 
Monasterium ent.standen ist, auf eine alte Ansiedlung schliessen. Einer 
der Bewohner zeigte uns ein kleines, antikes Grabrelief mit zwei roh aus- 
geführten Porträtköpfen; da er es jedoch nur gegen eine hohe Hnt- 



Kopflci^ 



Der Kirili uuJ <lvt .\k liagli, vom P»ss b«i Monmtir au« gesehen 



Schädigung abzeichnen lassen wollte, staaden wir davon ab und folgten | 
einem anderen, der sich erbot, uns zu einem in nächster Nahe des Dorfes 
befindlichen Jazili Tnsch (Inschrift -Stein) zu führen. Bergauf und bergab 
ging es, bis wir endlich nach einem Marsche von mehr als einer Stunde 
vor einer Felswand Halt machten, an der es uns mit Mühe gelang, zwei 
in den Felsen eingegrabene, undeutliche Buchstaben zu entziffern, von 
denen der eine ein M, der andere ein Ü oder zu sein schien. In letzterem 
Falle bedeutet diese Inschrift vielleicht die Grenze des Ortsgebiets: 
Mfovasryipittu) "0{pB!). Das Erdreich war vor der Felswand aufgewühlt; ver- 
muthlich hatte man nach Schätzen gegraben, Dass wir von diesem Funde. 




den wir mit einem ermüdenden, zweistündigen Marsch in der Mittagshitze 
hatten erkaufen müssen, nicht gerade übermässig begeistert waren, kann 
man sich denken. 

Von Monastir stiegen wir in einem reich bewaldeten Thal zu einer 
Passhöhe (1620 m) empor, wo sich eine umfangreiche Aussicht nach allen 
Himmelsgegenden eröffnete. Von Norden her glänzte in sattem, tiefem 
Blau der Beischehlr-See herauf, der mit seiner malerischen Umgebung von 
Bergzügen einem Schweizer Alpensee glich und, von hier oben aus gesehen, 
seine graue Farbe ganz verloren zu haben schien; im Süden und Süd- 
Osten starrten die kahlen Felsgipfel des Kirili und Ak Dagh (weisser Berg) 
jäh empor. Nun ging es nach Süden durch ein mit Tannen und Eichen 



bestandenes Waldthal zu einem gröaseren Tlialkcssel hinab, dessen südlicher 
Abschluss von der steil aufragenden Wand des letztgenannten Berges 
:bildet wird. Hier fanden sich auf einem Hügel, der von Dr. Osborne 
bestiegen wurde, bedeutendere antike Mauerreste. Einen Namen für diese 
Ruinen konnten wir nicht erfahren. Nun umgingen wir den westlichen 
Fuss des Ak Dagb und erreichten so endlich nach iiber fünfstündigem 
Marsche das hoch über einem tief unten fliessenden Hach, am Rande des 
engen Gebirgsthale? gelegene Dorf Zekeria Köi (Zacharias-Dorf). Der nur 
aus 60 Häusern bestehende Ort macht mit seinen rohen, aus Baum- 
stämmen gezimmerten Hütten, deren Schindeldächer durch Steine belastet 
sind, vollständig den Kindruck eines europäischen Alpendorfes. 

Eine senkrechte Felswand am Südende des Dorfes ist mit sieben 

stelenartigen Reliefs bedeckt, die sämmtlich einen gepanzerten Mann zu 

[ Pferde darstellen und mit Weih ■ biachriften an Ares versehen sind. 

G. Hirschfeld, oder vielmehr sein Reisegenosse Eggers hat im Jahre 187S 

Zekeria Köi besucht, kann jedoch die Inschriften nicht genauer geprüft 

haben, da er hier >in den lebendigen Fels gemeisselte Reliefs sieht, meist 

Reiter, nach den bisweilen erhaltenen Inschriften naturfeste Grabstelen, 

wie sie nun schon an mehreren Punkten Kleinasiens in grosser Fülle zu 

Tage gekommen wärem."') Der Kult eines reitend dargestellten Gottes 

ist auf der ganzen Halbinsel sehr verbreitet, vor Allem in l'isidien, Phrygien, 

Karlen, Pamphyhen und auch in Lykien. Oft ist die Gottheit als Apollo, 

als Helios und als Mithras direkt bezeichnet oder durch beigegebene 

Attribute (Doppelbeil, Keule, Strahlenkranz um den Kopf) als solche 

' kenntlich gemacht.**) Eine vierte, bisher noch nicht unter dem Bilde 

I einer Reiterfigur dargestellte Gottheit findet sich in diesen Reliefs von 

' Zekeria Köi: Ares. Wahrscheinlich hegt allen diesen verschiedenen 

Göttern ursprünglich eine seit uralter Zeit in Kleinasien verehrte Gottheit, 

[ der 6164 IilCiuv, der »Retter*, zu Grunde. 

Dass eine grössere Anzahl von derartigen Reliefs eines reitenden 
Gottes wie hier an einer Felswand neben einander angebracht sind, kommt 
auch sonst noch mehrfach vor.***) 

Ein Beweis dafür, dass sich diese Darstellung bis in das Mittelalter 
' erhalten hat, ist der iHeilige Georg», den, wie wir oben (pag. 69) erwähnten, 
einige seldjukische Fürsten als Wappen auf ihre Münzen prägen Hessen. 



•) SiliUQgsberichl der Kgl. Akademie iler Wisscnschnflcn lU lierlin vom 2o. Man 1879. 
**) Die LiUeraloc hierüber sowie Zeichnungen und phulugrnpliische Auftiahiuea der 
RcUcfa von Zekerio. Köi ßnden sich in meiaem oben erwähntea AufARti in den Arehäolog.- 
EpigT. Miliheilnngen XIX. 

***) Kodjs Tnsch bei <Djouk (.IvarUkc in n.^<]ieD. VgL M. Collignon. BuUct, de Curr. 
V Hell. i88o, pag. 191. Felsen bei Teleuy in Piaidien. VgL A. H. Smllh. Journnl ot Hell. Siud. 
Ivin, pag- 335- 



Die genaue Untersuchung dieser Skulpturen und ihre photographische 
Aufnahme, sowie das Abklatschen der Inschriften*) nahmen bei der schlechten 
lirhaltung der Reliefs noch mehrere Stunden des nächsten Tages (15. Juli) 
in Anspruch, ehe wir an den Aufbruch denken konnten. Wir beschlossen, 
nunmehr an das Westufer des Beischehir Göl zurückzukehren, um von dort 
aus durch den Anamas Dagh und das Gebiet der Eurymedon- Quellen den 
zweiten Alpensee Pisidiens, den See von Egherdir, zu erreichen. 

In dem engen Thal von Zekeria Köi stiegen wir abwärts und stiessen 
nach einem 272Stündigen Marsche in nordwestlicher Richtung auf das 
kleine Dorf Tschetme. Der Besitzer des freundlichen, sauberen Hauses, in 
dem wir rasteten, zeigte uns eine grosse polirte Marmorplatte, die er in der 
Nähe gefunden haben wollte. Auch sonst sahen wir auf dem Friedhof und 
in den Mauern der Häuser viele antike Fragmente. Wir beschlossen, den 
Fundort dieser Steine aufzusuchen, und wurden nach einem etwa eine 
halbe Stunde entfernt Hegenden, ausgedehnten Ruinenfelde geführt, dessen 
Name man uns als Paris Belaeni Tscholuk angab. Die Stelle ist in einem 
breiteren Thal auf einer kleinen Anhöhe gelegen und mit niedrigem Strauch- 
werk und Gebüsch bewachsen. Der Boden war theilweise stark durch- 
wühlt, und man hatte anscheinend alle irgendwie bearbeiteten oder skulpirten 
Steine schon fortgeschleppt, während sich noch hie und da grosse Quadern 
und Mauerzüge, sowie Fundamente wahrnehmen Hessen, ohne dass man 
jedoch den genauen Grundriss der Gebäude noch hätte erkennen und fest- 
stellen können. Wir befanden uns hier auf der Stelle einer grösseren 
antiken Ansiedlung, die ich mit Pariais, einer pisidischen Kolonie des 
Augustus, identifiziren möchte. Ramsay (a. a. O. pag. 395) will im Gegen- 
satz zu H. Kiepert, der den Ort an der Stelle des heutigen Barla am West- 
ufer des Egherdir Göl vermuthete, die Lage von Pariais nach den von ihm 
angeführten Quellen nur in einem Gebiete annehmen, das bald zu Pisidien, 
bald zu Isaurien oder Lykaonien gehört hat. Dies ist bei dem südlich 
vom Beischehir Göl gelegenen Gelände der Fall. Ueberdies musste Pariais 
als Festung an einer der Hauptstrassen liegen, die vom See über das Ge- 
birge zum Meer fiihrten. Und so hat denn der engHsche Forscher, auf 
diese Gründe gestützt, Pariais in der seinem Werk beigefügten Karte 
(pag. 330) ungefähr an der Stelle verzeichnet, wo von uns die Ruinen von 
l\iris Belaeni Tscholuk gefunden wurden, in deren moderner Bezeichnung 
sich der antike Name meiner Ansicht nach deutlich genug erhalten hat. 

Nicht weit von diesen Ruinen stiessen wir auf ein sumpfiges Thal, 
das sich nördlich bis zum Beischehir Göl erstreckt. Es wird von einem 
wasserreichen l^ach durchschnitten, der zur Zeit unseres Aufenthalts an 
einigen Stellen über den westlichen Uferrand ausgetreten war und die 

*) Vgl. Allhang I, No. 25—27. 
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Tbatsolile auf eine weite Strecke hin in einen See verwandelt hatte. Beim 
Passiren dieses schwierigen Terrains geschah es, dass sich zwei von unseren 
Packpferden in das etwa nietertiefe Wasser legten und nur mit grosser 
Mühe wieder auf die Beine gebracht werden konnten. Unter diesen Um- 
ständen suchten wir thunlichst schnell unser nächstes Ziel, das Dorf 
Kazakly (Räuberdorf), zu erreichen, um das Gepäck, das sich voll Wasser 
gesogen hatte, baldigst einer Trocknung zu unterziehen. 

Kazakly ist ein kleines Dorf von ungefähr 150 Häusern, dessen siid- 
Hche Seite von einem äusserst breiten. Jetzt trockenen Flussbett begrenzt 
wird. Auf dem Friedhof fanden sich einige Inschriften. Die Luft schien 
hier, in unmittelbarer Nähe der sumpfigen, sich bis zum See erstreckenden 
Niederung, ungesund und fiebererzeugend zu sein. 

Von Kazakly aus führen zwei Wege nach der an der Westseite des 
Beischehir Göl gelegenen Ebene von Hoirani, die wir erreichen wollten, 
um von dort aus über das Gebirge zum Egherdir-See hinüberzugehen. 
Der eine, weitere Weg führt zwischen dem Gebirgsstock des Anamas Dagh 
und seinen östhchcn Vorbergen hindurch nach Norden, während der andere, 
kürzere, aber schwierigere diese Vorberge selbst, die steil zum Meer hinab- 
fallen, passirt. Wir brachen am nächsten Morgen (16. Juli) auf letzterem 
Wege auf. Anfangs ging es auf welligem, mit niedrigem Strauchwerk be- 
wachsenem Terrain in nordwestUcher Richtung ungefähr bis zu der Stelle 
empor, wo rechts unten das sumpfige Thal sein Ende erreicht, und sich 
der Bach in den See crgiesst. Die das Thal im Osten begrenzenden Hohen 
.schieben hier eine bewaldete Landzunge in den See vor und finden jenseits 
eine? Wasserarms in einer langgestreckten Insel ihre natürliche Fortsetzung. 
Die Insel ist ebenfalls bewaldet und gliedert sich in zwei Bergkuppen. 

Nun begann in einer engen Schlucht, in einem steinigen, trockenen 
Wasserlauf das mühsame Aufwärtsklimmen. Wir stiegen von den Pferden 
und Hessen sie sich selbst ihren Weg zwischen den über einander gethürmten 
Felsblöcken suchen. Nach ermüdendem Marsche wurde endlich ein 
malerisches Hochthal erreicht, mit Laub- und Nadelhölzern dicht be- 
wachsen und mit einer selten grossen Schaar von Vögeln bevölkert. Neben 
Drosseln, Nusshähern und den blau gefiederten, prächtigen Mandelkrähen 
halten sich hier auch viele Feldhühner (Kekük) aui, von denen einige er- 
legt wurden. Nachdem wir einen Pass überstiegen hatten, ging es durch 
prächtigen Laubwald am wesdichen Rande des Gebirges enUang- Gegen- 
über thürmte sich, durch ein Thal getrennt, der Fclsstock des Anamas 
Dagh empor; aus seinen Schluchten und Abhängen glitzerten blendend 
weisse Schneeflächen herüber (Taf, LIV). Endlich war gegen Mittag die 
nördhche Spitze des Gebirges erreicht, und vor uns, lag tief unten die mit 
mehreren Dörfern besetzte Ebene von Hoiram, die sich Maremmen bildend, 
weit in den See vorschiebt. Aus der weiten Wasserfläche des Sees, über 



der fern am andern Ufer die Höhen des Sultan und Kyzyl Dagh sichtbar 
wurden, tauchte eine Anzahl bergiger Inseln auf. Am flachen östlichen Ufer- 
rande war Kirili Kassaba inmitten seiner grünen Obst-Gärten zu erkennen. 

Nur mit der grössten Schwierigkeit ging der Abstieg zur Ebene an 
dem steilen Hange herab von statten. War es schon für uns nicht leicht, 
auf dem jäh abfallenden Terrain fortzukommen, so schien es für die Pferde 
nahezu eine Unmöglichkeit; denn die Sättel mit dem schweren Gepäck 
fielen den Thieren alle Augenblicke auf den Hals und drohten, sie mit in 
die Tiefe zu reissen. Unser Zabtije hatte in dieser kritischen Lage vollständig 
den Kopf verloren; er setzte sich, als es nicht weiter zu gehen schien, 
verzweifelt auf einen Stein und zerriss laut klagend sein Hemd auf der 
Brust ; dann wollte er dem Jürüken-Jungen, der von Kazakly aus als Weg- 
fuhrer mitgekommen war, und den er für den schlechten Weg verant- 
wortlich machte, zu Leibe gehen. Endlich, nach einstündigem Klettern 
kamen wir glücklich unten an, wo ein gerader Weg durch die fruchtbare 
Ebene uns in kurzer Zeit zum Dorf Kurdjowa führte. Hier wurde eine 
Rast von mehreren Stunden gemacht, ehe wir wieder aufbrachen, um 
dann schnell die kurze Strecke bis zu dem am jenseitigen Gebirgsabhang 
liegenden Bajamly Köi zurückzulegen. 

Die Bauart der aus Baumstämmen zusammengefügten Häuser er- 
innerte hier wiederum daran, dass wir uns in einer holzreichen Gegend 
befanden. Ein geräumiges, auf der höchsten Stelle des Ortes gelegenes 
Haus wurde uns als Quartier angewiesen. Von dem Altan aus sah man 
über das Dorf und die Ebene von Hoiram hinweg den weiten Spiegel 
des Sees glänzen, während sich gegenüber, im Süden, der Felskoloss 
des Anamas Dagh in seiner ganzen Majestät und mit dem gürtelartigen 
Schmuck seiner dunkelen Cedernwaldungen umgeben präsentirte. Wie uns 
die Bewohner erzählten, soll es noch hoch hinauf, bis in die Nähe des nie 
schmelzenden Schnees, Weiden und Jailas geben, die in den Sommer- 
monaten für kurze Zeit besucht werden. 

Als wir am nächsten Morgen (17. Juli) in aller Frühe aufbrachen, 
ging es erst eine Weile neben dem Bach im Thal entlang, bis uns ein 
hochstämmiger Wald aufnahm, und wir auf gewundenem Pfade steil am 
Abhang emporstiegen. Je höher wir kamen, um so prächtiger ward die 
Aussicht, die der Rückblick auf die blau emporschimmernde Seefläche 
oder auf den gewaltigen Felskoloss des Anamas Dagh darbot, ein Land- 
schaftsbild, wie es prächtiger nicht gedacht werden kann (Taf. LV). Immer 
dichter wurde der uns umgebende Wald, immer höher der Baumwuchs, 
immer schwieriger der Pfad, wenn der Stamm eines gestürzten Waldesriesen 
den Weg versperrte. Neben der prächtigen Silbertanne und der dunkelen 
Schwarzföhre bestimmt hier vor Allem die Ceder mit der lichtgrünen Färbung 
ihrer Nadeln den Charakter der Landschaft. Während die Tanne in regel- 
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massigem Wiichse pyramidenförmig emporwächst, xmd auch die grössten 
I und hltesten Biiunie stets die Schönheit der Form und des Wuchses be- 
I wahren, gewährt die Ceder mit ihren wagerecht stehenden, knorrigen Aesten 
I einen mehr malerischen Anblicl(. Oft sind ihre Zweige des grünen 
I-Schmuckes schon entl^ieidet, und nur an der Spitze noch wölbt sich 
I schirmförmig eine dichte Krone. Und zwischen den hoch aufragenden 
I Stämmen hindurch sah man in blendender Weisse jenseits des tief ab- 
i fallenden Thaies die Schneefeldcr des Anamas Dagh {Taf. LVI). Nach 
dreistündigem Aufstieg war die I'asshöhe (1830 m) erreicht, und nun ging 
es steil in ein enges Gebirgsthal hinab. Der landschaftliche Charakter 
hatte sich wie mit einem Schlage geändert. Dort die mächtigen Formen 
des Hochgebirges und ein ernst stimmender Urwald; hier ein lustig 
plätschernder Bach, beschattet von Platanen und umgeben von Wiesen- 
blumen. Wir hatten das Gebirgsland betreten, das sich nordwestlich vom 
. Anamas Dagh in waldbedeckten Bergzügen von geringer Höhe und in 
fruchtbaren Thälern bis zum See von Egherdir hin erstreckt. In dem 
' kleinen Dorf Jaka (Seite), das, unter Nuss- und anderen Obstbäumen 
halb versteckt, in einer fruchtbaren Thalsenkung liegt, wurde in dem Haus 
des Hodj'a Halt gemacht 

Nach einem heissen Marsch von einigen Stunden erreichten wir dann 
am späten Nachmittag Afschar.*} Das Dorf ist in einem breiten Thalkessel 
gelegen, den ein nicht unbedeutender Znfluss des Eurymedon durchströmt. 
Auch hier wieder grosse Fruchtbarkeit, Getreide- und Maisfelder und 
prächtige Wallnusäbäume (Taf. LVII). In um so grösserem Gegensatz zu 
dieser üppigen Vegetation standen der Schmutz und die Unsauberkeit des 
kleinen Bretterhauses, das uns als Nachtquartier angewiesen wurde. Auf 
dem malerisch unter hohen Bäumen gelegenen Begräbnissplatz fanden wir 
noch am späten Abend einen Stein mit einer griechischen Inschrift, in 
welcher der Ortsname Gynada erwähnt ist.*'^) Da sich sonst keine In- 
schriften oder andere antike Steinfragmente in Afschar vorfanden, war an- 
zunehmen, dass der Stein hierher von einer anderen Stelle verschleppt 
l worden ist. Wir erfuhren denn auch, dass nicht weit von Afschar ent- 
[ femt, bei dem Orte Terziler (Schneider) »viele Schriftsteine* vorhanden 
[ wären. 

Dorthin machten wir uns am nächsten Morgen (18. Juli) auf In 
[ Terziler wies man uns auf den Siwri Dagh (Spitz-Berg), einen steil auf- 
ragenden Bergkegel. Nach einigem Zaudern, ob wir wirklich den Leuten 
Glauben schenken sollten, entschlossen ivir uns, die Höhe zu erklimmen, 
und wir sollten es nicht bereuen. Nach einem halbstündigen Anstieg lag 



*) Wohl noch (1cm tUrkisuhcn Stamm der Afschar 
•*) Vgl. Anhang 1, No. ag. 



eine umfangreiche, mit Ruinen bedeckte Terrasse vor uns: die Trümmer ' 
einer antiken Ansiedlung, die bisher noch nicht bekannt ist; von der 
heutigen Bevölkerung Siwri Kfilessi (das spitze Schloss) genannt. Das Plateau 
erstreckt sich 250 m über Terziler ungefähr 150 m unterhalb der erst leise, 
dann schroff ansteigenden Felsspitze des Siwri Dagh ca. 75 m in Südost- 
Richtung hin; es ist ca. 45 m breit; die Ränder fallen steil zum Thal ab. 
Diese ganze Terrasse ist mit Trümmern bedeckt und mit reicher Vegetation 
von Cedern und Laubbäumen überwuchert. Das am besten erhaltene Ge- 
bäude ist ein kleiner Tempel in Antis, mit Pronans und Cella, aus dunkel- 




braunem Sandstein (Taf. LVIII). Die Umfassungsmauern sowie auf der 
einen Seite ein Stück vom Giebel stehen noch aufrecht. Von den beiden 
Eingangssäulen lag ein Stück mit 32 flachen Kannelirungen vor dem 
Tempel. Die ohne Mörtel an einander gefügten Quadern sind in abwechselnd 
höheren und niedrigeren Streifen auf einander geschichtet und äusserst 
sorgfältig bearbeitet, indem jedesmal ein schmaler glatter Rand die 
rauhe Mittelflache des Steines umgiebl. Die Giebelnische scheint mit 
Skulpturenschmuck versehen gewesen zu sein, wie man aus Bohrlöchern 
an der Innenwand der ersteren schliessen kann. Der Giebel selbst 
trägt eine Maske als Bekrönung und Löwenköpfe als Wasserspeier an 
den Ecken. 



Rechtwinkelig geht von der Ostwand des Tempels ein Mauerziig ab, 
der wahrscheinlich eine Terrasse abschloss. In der Mitte des Plateaus 
liegt ein rechteckiger, von einer Mauer umfriedeter Platz. An diesen stösst 
eine in den lebendigen Fels gehauene lixedra (Taf. LIX); doch ist der 
grosse Felsblock jetzt in der Mitte auseinander geborsten. Auf einer der 
frei herausgearbeiteten Scitenwangen, die jedenfalb zur Aufnahme von 
Skulpturen dienten, ist ein rundes Medaillon mit einer Triquetra in Relief 
angebracht. 

Von anderen Skulpturen fanden wir unterhalb des Tempels auf dem 
abfallenden Terrain einige roh ausgeführte Sarkophage und auf dem Plateau 




selbst das Stück eines Frieses mit Trophäen. Ein kleines Grabrelicf mit 
Porträtfiguren und einem Adler im krönenden Dreiecksfeld erinnerte an 

I ähnliche Arbeiten, die wir in Afschar und in Kurdjowa gesehen hatten. 
Ein hier gefundenes Relief hatte auch dieselbe Triquetra, wie an der er- 
wähnten Exedra. Die Triquetra soll das Symbol von verschiedenen 

I Städten in Pamphylien und Pisidien gewesen sein und findet sich vor 
Allem auf den Münzen von Selge, einer der bedeutendsten Städte 
Pisidiens. Wir entdeckten mehrere Inschriften in dem Trümmerfelde, die 
jedoch nichts Bemerkenswerthes über den vorliegenden antiken Ort er- 
gaben; um so wichtiger war aber die Inschrift, die wir am Tage vorher 

'in dem nahen Afschar gefunden hatten. Hier wird, wie schon erwähnt, 



das Volk von Gynada genannt, und Gynada mag denn wohl auch der 
Name dieser antiken Ansiedlung gewesen sein. 

Von 9 Uhr Morgens bis 4V2 Uhr Nachmittags hatten wir uns in 
Siwri Kaiessi aufgehalten, eine grosse Anzahl von photographischen Auf- 
nahmen angefertigt und die bemerkenswerthesten Ruinen ausgemessen.*) 
Wir stiegen nun den steilen Abhang wieder zum breiten und fruchtbaren 
Thal (Kara Abeli Owa) hinab und gelangten über einen prächtig bewaldeten 
Hügel in ein zweites, noch breiteres Thal, Jüan Owa (Schlangen -Thal) 
genannt. Aus einer engen Schlucht des nördlich die Ebene begrenzenden 
hohen Gebirges bricht hier bei dem kleinen Dorfe Budjak ein mächtiger, 
rasch fliessender Gebirgsbach hervor, der Zindan Su, einer der Haupt-Quell- 
flüsse des Eurymedon. Hier zuerst überspannt ihn eine primitive Holz- 
brücke, die wir passirten, um bald das freundlich im Grün seiner Obst- 
bäume versteckt liegende Dorf Imrohor (Stallmeister) zu erreichen. Der 
Begräbnissplatz war ganz besät mit antiken Architektur-Fragmenten, ohne 
dass sich eine Inschrift entdecken liess. Sterrett vermuthet hier die Stelle 
des antiken Timbrias (Sterrett [a. a. O.] III, pag. 280).**) 

Am nächsten Morgen (19. Juli) hatten wir fast zwei Stunden durch 
die Hochebene Jilan Owa, die von mehreren Quellflüssen des Eurymedon 
durchschnitten wird, zu reiten, ehe wir das kleine Dorf Jilanly (Schlangen- 
Dorf) erreichten und bald hernach auf einem niedrigen Sattel die Wasser- 
scheide zwischen dem Meere und dem Egherdir-See überschritten. In 
engen, mit niedrigem Unterholz bewachsenen Thälern windet sich der 
Weg nun zu einer fruchtbaren Ebene hinab. Ein prächtiger, grosser 
Maulbeerbaum stand hier am Wege, und es dauerte nicht lange, so 
Sassen wir Alle, die Diener eingeschlossen, in den Zweigen und erquickten 
uns an den erfrischenden, saftigen Früchten, einem lang entbehrten Genuss. 
Bei der ausgedehnten Ortschaft Bunatbazar tritt man in die sich vom 
Egherdir-See südlich erstreckende Ebene ein, die der Boghaz Su, der Aus- 
fluss des Sees, durchströmt. Ueberall sieht man fruchtbare Felder, Wein- 
anpflanzungen und Obstbäume. Kurz vor dem See führt eine Brücke über 
den breiten, rauschenden Fluss, und nun geht es am westlichen See -Ufer 
entlang, auf schmalem Wege, den rechts die Wellen bespülen, während links 
die Bergwand steil emporsteigt. Vor uns hegt auf einer weit in den See 
vorgeschobenen Landzunge unser Ziel, die Stadt Egherdir, und davor, mitten 
aus dem Wasserbecken, tauchen zwei kleine Inseln malerisch empor. Ab- 
geschlossen wird dieses einzige Landschaftsbild durch die Bergkette, die 



•) Diese Aufnahmen sind publizirt in den Archäolog.-Epigr. Mittheilungen XIX, 
I. Taf. III, IV und Fig. 8—12. 

**) Ueber diese Vermuthung vgl. die Besprechung des Sterrett'schen Buches durch 
G. Ilirschfeld. Güttinger gelehrter Anzeiger. 1888. pag. 592. 
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■ das östliche Seeufer mit ihren senkrecht abfallenden Felsen begrenzt 
(Taf. LX), Die ganze Scenerie erinnert an die oberitaÜenisclien Seen. 
an den Lago Maggiore mit den Borromeischen Inseln; aber die I''arben 

t sind hier noch wärmer und abgetönter und die Konturen ziirtcr und 

I weicher, als unter italienischem Himmel.'*') 



■) Rev. F. V. I. Anindcll. I 
I >The riew ol ihe lake ol Egerdir ii 
I eelebraled lakes in Italj-.j 



:averi« in Asia NOnor. 
iiUscrihnhly heiLUCituI .inrl 



3ndou iHj4. I. pag. 329 IT. 
iiny cnmpnrt «itli aiiy ol llif 





XI. KAl'ITKL 



EGHERDIR 

Der See von Egherdir erstreckt sich nordsüdüch in einer Aus- 
dehnung von ungefähr 50 km. Durch einen Vorsprung des wesüichen 
Ufers, von dem Gebirgsstock des Borlu Dagh gebildet, der sich bis auf 2 km 
dem östlichen Ufer nähert, entstehen zwei getrennte Hecken, von denen das 
kleinere, nördliche Hoiran Göl, das grössere, südliche Egherdir Göl im eigent- 
lichen Sinne genannt wird. Hier erreicht der See eine Breite von etwa 
15 — 20 km. Sein Ausfluss ist der Hoghaz Su, der von dem Süd-Ende 
aus in einem weiten, fruchtbaren Thal nach Süden fliesst, um nach einem 
Lauf von ungefähr 20 km in vielen Katavothren — von den Türken Duden 
genannt — im lioden zu verschwinden und weiter südhch einen neuen, 
kleineren See, den Gokhada Gölii, zu bilden. Der Egherdir-See im eigent- 
lichen Sinne trägt einen vollständig alpinen Charakter und Lst bis auf die 
sich nach Süden öffnende Ebene von hohen Hergen aus Schiefer und 
Kalkstein eingeschlossen, die an vielen Stellen senkrecht nach dem Wasser- 
spiegel abfallen. So ist vor Allem das Ostufer von zerrissenen, steilen Fels- 
klippen begrenzt, über welche und an denen entlang ein gefährlicher Saum- 
pfad von Jalowadj und Gelendos aus nach Egherdir führt. »Der furchtbarste 
Steitpass geht über die Klippen des Felsvorsprunges, die sich senkrecht 
über den See erheben, zu dem ein einziger Fehltritt unwiederbringlich in 
die Tiefe hinabstürzen würde,«*) Diese Stelle wird Ejerim Bell genannt 
und war früher durch ein Wachthaus mit 5 Mann Besatzung gesichert. An 
der gegenüberliegenden Westseite bilden die Ausläufer des Davras Dagh die 
steile, wohl 700 m hohe Felswand des Djamilü Dagh (üiiapä? oder Viarus M.), 

Kopfleiste: Das Kastell in Egherdir. 
•) AniudeU (a. a. O.) t iiag. 3J8. 



Indessen Füssen auf einer weit voi^eschobenen Halbinsel die Stadt Eglierdir 
ie^ Nach ihr wird auch der Berg heute Egherdir Dagh genannt Auf ihm 
lefand sich zu den Zeiten des Hadji Chalfa*) eine Festung, in 6 Stunden 
>r Stadt aus erreichbar, die einst der türkische Held Hattal Ghazi 
fljen Ungläubigen entrissen hatte. Nördlich vom Djamilü Dagh führt über 
nnen l'ass die Strasse nach dem südwestlich gelegenen Isparta. 

Der See ist ausserordentlich reich an Fisclien; es soll deren fünf 

Verschiedene Sorten geben. Wegen ihrer Fruchtbarkeit wird übrigens die 

" Umgegend von Kghcrdir stets von den Schriftstellern gerühmt. Hadji 

Chalfa berichtet, da.ss dort 36 Arten von Weintrauben gedeihen. Auch 

wir konnten uns von dem Rcichthum und der Ueppigkeit der Gegend 

überzeugen. Hatte uns schon die l'ruchtbarkeit der südlich vom See 

gelegenen Ebene mit ihren Weinpflanzungen und allerhand Obstbäumen 

überrascht, so war unser Erstaunen beim Anblick der nördlich der Stadt 

1 Seeufer gelegenen Obstgarten noch grösser. Pflaumen, Acpfel, Apri- 

Kkosen, Feigen wuchsen hier in wunderbarer Fülle und schienen sorgsam 

Egepflegt zu werden. Auch die son.stige Vegetation war reich an prächtigen, 

Eimmergrünen Pflanzen und Sträuchern; unter den Bäumen ßeten uns 

EbauptsächUch Platanen auf, deren wir viele besonders alte und schön ge- 

fwachsene Exemplare bewundern konnten (Taf. LXI. LXVII). 

Inmitten dieser üppigen Vegetation und einer Temperatur, deren 

■ Höhe durch den erfrischenden, von Norden über den See kommenden 
fWind gemildert wurde, wollten wir den Angaben der Einwohner 
Ikaum glauben, dass es in den Wintermonaten öfter starken Schneefall 

■ gäbe, ja dass der See manchmal gefriere, und man zu Fuss die In.seln 
f«rreichen könne. Freilich liegt Egherdir fast 1000 m über dem Meere. 

Schon die Regenperiode im Herbst muss nach dem Berichte Schönborns,**} 

(der Mitte November die Stadt besuchte, wenig angenehm sein. »Ein 
Jcalter Wind wehte durch die engen, verödeten Gassen. Heftige Südstürme 

J-empörten die Wasser des Sees zu Wogen, so dass jede Verbindung mit 

l.den Inseln gehemmt war.« 

Nachdem zuerst Hir.schfeld (a. a. O. pag. 304) die Vcnnuthung ausge- 
iprocheii hatte, dass I.imnai der antike Name des Egherdir Göl sei, ist 

■dies von Ramsay (a. a. O. pag. 414) überzeugend nachgewiesen und durch 
tnschriftenfunde von Sterrett bestätigt worden. Der Bischofssitz von Limnai, 
wo die 'Afia ÖE&Toxo^ Aipa;, die christliche Repräsentantin der einst hier 
sehr hochgehaltenen (Parthenos) Artemis, verehrt wurde, befand sich wahr- 
scheinlich auf Nis, der noch heute von Christen bewohnten, grösseren der 
beiden vor Egherdir liegenden Inseln. 

*) Uie liirkische Geographie des Hadji Chalfa, unter dem l'itel Djibin-uuma (Spiegel 
r Welt) im Jahre 164S piibUiirL Vgl, Ritter {a. a.. Ü.) I. pag. 4IJ4. 

••) A. Schüiiborn. Nochlass. Mscr. 1S41. Bl. 41. Mitget. bei Riller (n. n. O.} L png. 485. 



Eine Kapelle der Gottesmutter selbst liegt, wie Ramsay erzählt, in 
dem von den Christen Pisidiens und Lykaoniens auch jetzt noch viel be- 
suchten Wallfahrtsorte bei dem Dorfe Kaziri am nordöstlichen Seeufer. 

Auch den antiken resp. byzantinischen Namen der Stadt Egherdir 
festzustellen, ist Ramsay gelungen: Prostanna. Dies war gleichfalls ein 
Bischofssitz, der jedoch wahrscheinlich gegen Ende des vierten Jahrhunderts 
mit dem bedeutenderen und unmittelbar benachbarten von Limnai ver- 
einigt wurde, so dass der Name Prostanna von nun an in den Bischofslisten 
• aufhört. Die Münzen von Prostanna zeigen einen »spitzen Bergkegel, die 
markante Form des sich über der Stadt erhebenden Viarus Mons (Taf. LXIII, 
LXVIII). 

Zu Beginn des 13. Jahrhunderts fiel Prostanna in die Gewalt der 
seldjukischen Türken, der Sultane von Ikonium. Nach der Auflösung dieses 
Reiches gehörte die Stadt zum Gebiet des Fürstenthums Hamid, das ausser 
Theilen von Pisidien auch Isaurien, das um die Seen von Beischehir und 
Egherdir liegende Land, umfasste und war zu Zeiten im Besitz von eigenen 
Sultanen. Als Ibn Batuta ungefähr im Jahre 1330 Egherdir, das er 
Akridur*) nennt, bcvsuchte, herrschte hier Abu Ishak Bey, der Sohn des 
Addendar Bey, »einer der bedeutendsten Fürsten des Landes«. Ibn 
Batuta**) beschreibt Akridur als eine grosse, stark bevölkerte Stadt mit 
schönen Märkten, gut bewässert und von Obstgärten umgeben. Der See 
vermittelte in zwei Tagen den Verkehr nach Akschehir, Beischehir und 
anderen Städten der Umgebung. Ibn Batuta wohnte in der Medresse des 
berühmten Gelehrten Moslich eddin, die der Haupt- Moschee gegenüber 
lag. Hierher kam alltäglich der Sultan, um sein Gebet zu verrichten und 
den Vorlesungen aus dem Koran zuzuhören, die »den Geist bewegen, 
das Herz demüthigen, den Körper erschüttern und das Auge mit Thränen 
füllen.« P2s war gerade der heilige Monat Ramasan, und am Abend 
ging Ibn Batuta in den Palast des Sultans, wo dieser neben dem Moslich 
eddin auf einem Teppich und gestützt auf ein Kissen dasass und den 
Schluss des Fastens erwartete. Da kamen dann die Grossen des Reiches 
und die Emire seines Hofes, und man setzte sich zum gemeinsamen 
Mahle nieder, bei dem die Lieblingsspeise des Propheten nicht fehlte. 
Zu der Zeit starb gerade ein Sohn des Sultans, und als der Sultan den 
Pilger bei dem allgemeinen Gebet bemerkte, das am Grabe des Ver- 
storbenen verrichtet wurde, sandte er ihm ein Pferd als Geschenk und 
fügte später noch ein Gewand und eine Summe Geldes hinzu. 



*) Der Name Akridur ist wohl die Umschreibung einer griechischen Bezeichnung, die 
aus *Axpov, 'Axp(üXYjptov = Spitze, Vorgebirge, entstanden ist. Der heutige Name Egherdir 
ist dann eine Weiterbildung. 

♦*) a. a. O. IT. pag. 266. 
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Im Jahre 1402 wurde Egherdir von Timur nach seinem Siege über 
Bajazid bei Angora eingenommen.*) Als sich das Heer der Mongolen 
näherte, suchten die Einwohner der Gegend hinter den festen Mauern 
von Egherdir für sich und ihre Habe vergeblich Schutz, und auch die vor 
der Stadt liegenden Inseln, worauf viele geflohen waren, wurden von 
Timur in Besitz genommen und ausgeplündert. Auf FlÖs.sen, die man aus 
Schläuchen gebildet hatte, war das Heer Timurs dorthin übergesetzt worden. 

Heute ist P-gherdir eine Stadt von einigen Tausend Einwohnern und 
der Sit/ eines KaininUanis. Die Bevölkerung ist rein tiirkisch, während auf 




der In-sel Nis fast nur Griechen angesessen sind. Der Ort macht einen 
wohlhabenden, sauberen Eindruck. An dem von Süden zur Stadt führenden 
Wege la.ssen umfangreiche Trümmer erkennen, dass dieser schmale, im 
Westen von der steil aufragenden Wand des Dj'amüü Dagh, im O.sten 
durch den See begrenzte Zugang durch Befestigungen gesperrt war. Hier 
waren noch im Beginn des vorigen Jahrhunderts eiserne Thore vorhanden.**) 

•) Chcrrf eddin. tÜBloirt- de Timur Bey; trad. p«r de la Croii. Delft. Vol. IV. 
") Vgl. Voyage du Sieuf Paul Lucoi (ail en 1714; par Ordre de I.ouU XIV. dam k 
Turquie, ['Aaie, Sourie eti>. Amsterdam 1710. Lucas spricht von einer »Porte de fer< um 
Einguie von >Egtidi, ville. peu considärable aujourd'hni, psroit avoir il6 tris-forte aaCretoii, 
«urtool par »n siluafiiin, puisqu'on n'y peut arrivcr que par les dSfileü (ort elroit» et qu'il 
lerait fort niitc ilc fürtiHer.i 
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Auf einer Hauptstrasse, von der aus enge, winkelige Gassen links zu 
den sich an den Bergabhang lehnenden Terrassen emporziehen und rechts 
zum Seeufer hinabführen, gelangten wir auf einen freien Platz, der von 
Kaffeehäusern und Verkaufsläden umgeben war. Hier hatte sich anlässlich 
des Feiertages — es war gerade Freitag — eine grosse Menschenmenge 
versammelt, die, im Kreise geschaart, andächtig den Worten eines Märchen- 
erzählers und den monotonen Vorträgen einiger Musikanten lauschte. Hier 
liegen auch zwei alterthümliche Gebäude einander gegenüber, eine Moschee 
und eine Medresse, zwischen denen die Strasse durch ein Thor zu der 
weit in den See vorgeschobenen Landzunge und dem Kastell hinabführt. 
An dieser Strasse war das Haus unserer Gastfreunde, der Söhne des kurz 
vorher verstorbenen Ismail Hadji Murad, wohin uns der Kaimakam durch 
einen Gendarmen geleiten Hess, und wo wir während mehrerer Tage gast- 
liche Aufnahme fanden (Taf. LXIII). 

Nach einem Besuche beim Kaimakam, einem liebenswürdigen, jüngeren 
Beamten, der uns jedweden Schutz und jede Unterstützung während unseres 
Aufenthaltes in der Stadt in Aussicht stellte, schickten wir uns an, die 
alterthümlichen Gebäude näher zu betrachten und photographische Auf- 
nahmen derselben anzufertigen. Diese wurden nicht gerade erleichtert 
durch die Neugier der Bewohner, die nur durch das energische Eingreifen 
einiger Zabtijes einigermaassen in Schranken und von unserem Apparat 
etwas entfernt zu halten waren. 

Die Haupt-Moschee von Egherdir weist wiederum die allen Moschee- 
bauten dieser Gegend gemeinsame Anlage auf: einen fast quadratischen, 
von Pfeilern getragenen Saal, in dessen Mitte sich unter einer Oeffnung 
in der Decke eine Brunnen-Anlage befindet. Das Gebäude ist aussen 
und innen vor kurzer Zeit einer Renovation unterzogen worden, infolge 
deren irgend welche älteren Kunstformen nicht mehr zu erkennen sind. 
Zu dem Portal, das im Stalaktitengewölbe geschlossen ist, führen von dem 
im Laufe der Zeit erhöhten Strassenpflaster Stufen hinab. Von gleicher 
Anlage, aber reicher in der Dekoration ist der Eingang zu der gegenüber- 
liegenden Medresse (Taf LXIV). Breite Borten mit geometrischem Flächen- 
Ornament und Inschriftbänder umziehen die Portalnische, die von kleinen 
Säulen flankirt wird. Durch das Portal gelangt man in einen rechteckigen 
Hof. Hier öffnet sich auf der gegenüberliegenden Seite, wiederum von einem 
Inschriftband umgeben, eine weite Nische, die früher offen, jetzt durch eine 
Bretterwand abgeschlossen ist. Auch die Brunnenanlage in der Mitte des 
Hofes stammt aus neuerer Zeit, während der Bogengang auf der einen Seite 
durch die byzantinischen Kapitale über den runden Säulen grösseres Interesse 
erweckt. Die Dekoration besteht hier in originellem Blätter- und Blumen- 
ornament, das in flachem Relief die Seiten der Würfel-Kapitale bedeckt; 
bei einer Säule sind an den Ecken Vögel mit ausgebreiteten Flügeln an- 
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gebracht {Taf. LXV). Nach dem See zu wird der vor der Moschee und der 
Medresse liegende Platz durch eine Mauer abgeschlossen; über dem hier 
hindurchführenden Portal erhebt sich ein Minare, während in einer 
Ecke des Platzes, von einem weit vorsprin- 
genden Dach bedeckt, ein Brunnenhaus für 
die rituellen Waschungen erbaut ist. 

Die Dekoration des Portals zeigt so grosse 
Uebereinstimmung mit den Bauten der seldjuki- 
schen Zeit aus der ersten Hälfte des XHI. Jahr- 
hunderts, wie wir sie in den Denkmälern Konias 
und vor Allem im Sultan Han kennengelernt 
haben, dass wir beim ersten Blick eine gleiche 
Entstehuiigszeit annehmen mussten. Bestätigt 
wird diese Vermuthung durch die am Schlu^s 
des Kapitels angeführte Bauinschrift, die di^n 
Sultan Kai Chosro II als Bauherrn bezeichnet. 
Es ist aller Wahrscheinlichkeit nach dieselbe 
Medresse, in der zur Zeit Ibn Batutas um 1330 
der berühmte Gottesgelehrte Moslich eddin unter- 
richtete, und wo auch der Pilger selbst Unterkunft 
fand; wenigstens erzahlt er, dass die Medresse, 
wie noch heute, der grossen Moschee gegenüber 
lag, worin der Sultan täghch sein Gebet ver- 
richtete (vgl. oben). 

Ein muthmaasslich aus späterer Zeit, wahr 
scheinlich dem 15. Jahrhundert, stammender 
Bau ist das zierliche Bibliotheks-Gebaude in de?- 
Mitte des Hofes einer sonst uninteressanten, 
weitläufigen Schul - Anlage in der Nähe des 
Kastells {Taf. LXVI). Der quadratische Raum 
wird von einer flachen Kuppel über einem 
sechzehneckigen Tambur bedeckt. Vor dem 
Eingang ist die auf zwei Säulen ruhende Vor 
halle gleichfalls durch eine Kuppel gekrönt. 
Das Ganze macht einen künstlerisch harmo- 
nischen Eindruck und erinnert an gleichzeitige 
italienische Central-Bauten, an die Schöpfungen 

eines Bramaulc und anderer Meister der Früh -Renaissance. lüne tu 
dunkelem Holz reich geschnitzte Thür führt in das Innere, das leider 
bis auf einige wenige Bücher vollständig leer .steht. Aehnhch schön gc 
zeichnete und sauber geschnitzte Holzthuren hatten wir an älteren Hauten 
öfter zu bewundern Gelegenheit. Meistens sind die Ornamente aus dem 




vertieften Grunde herausgearbeitet; nicht selten findet man auch hier in 
kufischer oder arabischer Schrift religiöse Sprüche, so lautet z. B. die 
doppelt angebrachte Inschrift auf einer sehr schönen Holzthür in Konia: 
»O Verursacher der Ursachen! O Urgrund! d. h. Allahc [B. M.j 

Die Mitte der sich weit in den See erstreckenden Landzunge nehmen 
die Trümmer eines Kastells ein, dessen Erbauung dem grössten der seld- 
jukischen Sultane, dem Ala eddin Kai Kobäd I, zugeschrieben wird. An 
vielen Stellen ist nur noch ein Trümmerhaufen von eingestürztem oder 
absichtlich zerstörtem Mauerwerk vorhanden; denn die Bewohner der 
Stadt haben wohl schon seit Jahrhunderten — wie es noch heute geschieht — 
die ehemalige Festung als Steinbruch benutzt (Kopfleiste pag. 142). Am 
besten ist die nach der Stadt hin gelegene Seite des Kastells erhalten 
(Taf. LXI). Hier steht das Mauerwerk wohl noch 10 — 15 m hoch; davor 
recken uralte, prächtige Platanen ihre breiten, weit ausladenden Aeste 
empor. Wie man noch deutlich erkennen kann, war hier die Landzunge 
durch einen Graben durchstochen, so dass die Festung eine vollständige 
Insel bildete. Zu beiden Seiten des niedrigen Portals und auch an anderen 
Stellen springen halbkreisförmige Thürme aus der Mauer hervor, ähnlich 
den Wartthürmen, die den Sultan Han umgeben. Das äussere Mauerwerk 
ist aus Quadern und Ziegeln gemischt, in der Art, dass die quadratischen 
oder rechteckigen natürlichen Steine rings von zwei Reihen schmaler 
Ziegelsteine umgeben sind. Eiserne Thorflügel und Kanonen, die Arundell 
(a. a. O.) hier noch sah, sind nicht mehr vorhanden; aber gleich ihm ist 
auch heute der Reisende entzückt von der herrlichen Aussicht, die sich 
dem Auge von dem höchstgelegenen Mauerwerk aus — zu dem ein Pfad 
über Schutt und Trümmerhaufen emporführt — nach allen Seiten hin 
bietet. Gegenüber, im Westen, steigt die kahle Felswand des Djamilü 
Dagh jäh empor. Zu ihren PHissen liegt, von einzelnen Baumgruppen 
unterbrochen, die Stadt mit ihren rothen Ziegeldächern, aus denen einsam 
das schlanke Minare der Haupt-Moschee in blendender Weisse hervorragt. 
Auf der anderen Seite schweift der Blick über das enge Häuser-Gewirr, 
das hinter dem Kastell die Spitze der Halbinsel bedeckt, nach den beiden 
kleinen, inmitten der weiten, blauen Wasserfläche schwimmenden Insehi 
hinüber (Taf. LXII). Im Westen, Süden und Osten begrenzen Bergzüge 
den See, und nur nach Norden zu entschwindet das Ufer dem Auge. 
Hier tauchen in ganz weiter Ferne die zarten Umrisse von Gebirgen auf und 
lassen ahnen, dass auch in dieser Himmelsrichtung der See durch Gebirge 
abgeschlossen wird. 

Am nächsten Morgen beschlossen wir, die beiden Inseln zu besuchen, 
zu welcher Expedition unsere türkischen Gastfreunde ihre Begleitung zu- 
gesagt hatten. Unsere Erwartung w^ar aufs Höchste gespannt; denn nur 
wenige Reisende haben bisher die Inseln aufgesucht, und Schönborn (a. a. O.) 
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allein eine Beschreibung von seinem Aufenthalt auf der grösseren im November 
des Jahres 1841 hinterlassen. Ein grosser, flaclier Kahn, dessen beide Seiten 
mit dicken Wiilsten von Rohr gegen das lünspülen der Wellen geschlitzt 
sind (Taf. LXVIII),*) brachte uns, von zwei Ruderern geführt, in einer 
halben Stunde zum Ufer der ersten, kleineren Insel, die von den Ein- 
geborenen Djan Ada"'*) genannt wird. Hadji Chalfa (a. a. 0.), der ihr 
den Namen Gülistan d. h. Rosengarten beilegt, giebt an, dass sie un- 
bewohnt und mit Reben bepflanzt sei. Otto v. Richter***) bemerkt, die 
Insel »Dschennada' gehöre dem Statthalter, der hier sein Wohnhaus und 
Garten habe, und Schönborn sah beim Vorbeifahren — die Insel selbst betrat 
er nicht — noch Gärten und Gartenhäuser, doch keine antiken Architcktur- 
rcste. Jetzt ist die runde, ungefähr 3 Morgen grosse Insel unbewohnt; 
nur an einzelnen Stellen sieht man Trümmerhaufen von türkischen Bauten, 
die jedenfalls wohl die einstigen Kioske und Gartenhäuser gewesen sein 
mögen. Den Uferrand des sich nur wenig über dem Seespiegel erhebenden 
Eilandes umsäumen Weiden und altehrwürdige Platanen, deren knorrige, 
umfangreiche Stämme von den heranrollenden Wellen bespült werden, 
oder die auch mitten aus dem Wasser hervorragen {Taf. LXVII}. Es ist ein 
originelles Fleckchen Erde inmitten der gleichförmig brandenden Wogen, 
umspielt von dem kühlenden Nordwinde. Die vorhandenen Trümmer und 
der einstige Name »Rosengarten« erinnern wohl an die Zeit, wo hier reiche 
Paschas ihre Lusthäuser hatten und in üppigen Gärten die heisse Jahres- 
zeit verträumten — 

Doch unsere Gastfreunde wurden ungeduldig, und so stiessen wir 
alsbald wieder vom Strande ab und gelangten in kurzer Zeit zu der zweiten, 
grösseren Insel, Nis Ada (aus N'rjaiov entstanden} genannt. An ihrer Süd- 
seite befindet sich der Landeplatz, der von hochstämmigen Bäumen be- 
schattet ist (Taf. LXVIII). Die Insel hat etwa eine halbe Stunde im Um- 
kreis und ist dicht mit Häusern bedeckt, die von engen Gassen durch- 
schnitten werden und nur wenig Platz für Bäume und Anpflanzungen übrig 
lassen. In ihrem Aeusseren erinnerte sie mich an die volkreichen, in den 
Lagunen Venedigs hegenden Ansiedlungcn, an Murano, Burano oder Tor- 
cello. Die Bewohner, ungefähr Tausend an der Zahl, sind — wie schon 
erwähnt — bis auf wenige Türken, die eine eigene Moschee mit hoch- 
ragendem Minare besitzen, griechischer Abstammung und Religion; sie 
haben jedoch inmitten der türkischen Bevölkerung ihre eigene Sprache 



•) Dieselben hohen Wfllste von SchiUruhr bui • 
Hamiltoa (>. a. O. I. p. 476) am Nordende des Seea. 

■•) Dj»n (?) Insel; vielleicht, wie H. Kiepert mi 
entttandeQ. 



I Kähnen der Eingeborenen bemerkte 
t. aua Tschsn Ada <I. h. Gloukeninsel 
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verlernt und reden und verstehen nur Türkisch. Hauptsächlich ernähren 
sie sich durch Fischerei, einige treiben auch Weinbau auf dem Festlande. 
Uie grossen Segel ihrer Schiffe fertigen sie selbst. 

Unsere Gastfreunde brachten uns in das Haus eines der angesehensten 
Leute, das einen freundlichen Eindruck machte und sich in nichts von 
den in Kleinasien üblichen griechischen Behausungen unterschied. Der 
Wein, der uns vorgesetzt wurde, war freilich von einer seltenen Herbheit 
und Säure und keineswegs > angenehm und milde wie jener, mit dem 
Schönborn vor 54 Jahren hier erfreut und erquickt wurde. 

Dann führte man uns zu den beiden Kirchen, die am Ostufer der Insel 
gelegen sind, und von denen die ältere wegen BauföUigkeit jetzt unbenutzt, 
aber von besonderem kunstwissenschaftlichen Interesse ist. Der Grundriss des 
kleinen Gebäudes zeigt die bei byzantinischen Kirchen übliche Form: einen 
quadratischen Raum, der durch eine von vier Tonnengewölben umgebene 
Kuppel gekrönt wird. Vor der Westseite liegt eine gleichfalls im Tonnen- 
gewölbe geschlossene Vorhalle (Nap^S), ungefähr ein Viertel des Kirchen- 
raumes betragend; im Osten, durch einen Bogen abgeschlossen, der Altar- 
raum mit halbkreisförmiger, vorspringender Apsis. Die Wände des Haupt- 
raumes sind vollständig mit Malereien bedeckt, die leider bei dem geringen 
Lichte, das durch die kleinen Fenster fiel, schwer zu erkennen und 
auch durch Rauch vollständig geschwärzt waren. Soweit wir feststellen 
konnten, bildeten einige Scenen aus dem neuen und alten Testamente und 
das jüngste Gericht den Gegenstand der Darstellung. >^Die Porträts des 
Kaisers Konstantin und der Helena« (nach Schönborn), welche die Gründer 
der Kirche sein sollen, habe ich nicht entdecken können; dagegen befindet 
sich auf der nördlichen Seite dicht unter dem Fenster ein Medaillon mit dem 
Christuskopf, das ziemlich gut kenntlich ist. Sofern bei der äusserst mangel- 
haften Erhaltung dieser Wandmalereien ein Urtheil gefällt werden kann, 
dürften sie etwa dem XI. bis XII. Jahrhundert angehören; doch scheinen mir 
die Bilder nicht einer und derselben Zeit anzugehören, vielmehr unterscheidet 
man deutlich eine frühere und eine spätere Arbeit. Rechts vom Eingang 
steht ein grosser Marmorstuhl mit dem Kreuz auf der Rücklehne, dem 
Monogramm des Namens Jesu Christi und dem Worte MKA. Der Altar- 
raum ist, wie üblich, durch die Bilderwand (Tea-Xov) abgeschlossen, an der 
sich einige werthlose byzantinische Tafelbilder befinden. Um die Apsis 
läuft eine halbkreisförmige Bank mit dem erhöhten Bischofsstuhl in der 
Mitte. Die Kapitale der Säulchen, welche die kleinen Fensterbogen tragen, 
sowie einige Architrave mit Akanthus-Ornament sind gute byzantinische 
Arbeiten. Die dem Heiligen Stephanos geweihte Kirche ist jedenfalls ein 
interessanter mittelalterlicher Bau und verdiente, besonders der Malereien 
wegen , ein eingehenderes Studium, als es mir bei unserer beschränkten 
Zeit leider möglich war. 
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Die Insel Nis Ist aller Wahrscheinlichkeit nach, wie wir oben schon 
erwähnt haben, der Bischofssitz von Aiftvoi gewesen, wo die 'Ayla ösötoxo? die 
grösste Verehrung genoss. Viele Bücher hätte die Kirche früher gehabt — so 
erzählte man uns — , doch hätten die Franken sie gekauft und fortgeschleppt. 
Auf einer Insel im Egherdir-See, womit jedenfalls wohl die Insel Nis gemeint 
ist, hat Hirschfeld während seiner Reise im Jahre 1S74 die >traiirigen Reste 
einer Klosterbibliothek" aufgefunden und angekauft. Ein Theil davon ist 
die sich auf der Königlichen Bibliothek in Berlin befindende Vita Euthymii, 
die vor einigen Jahren pubÜzirt worden ist.*) 

Die zweite auf Nis befindliche Kirche, gleichfalls dem Heiligen 
Stephanos geweiht, ist jüngeren Datums und stammt wohl frühestens aus 
dem XIV. Jahrhundert; sie hat bis in das vergangene Jahrhundert hinein 
Umbauten und Veränderungen erfahren und ist architektonisch von geringem 
Interesse. 

Als ich durch die sudliche von den drei Thüren der Uilderwand in 
den zum Aufenthalt der Priester bestimmten Raum (Aiaxovixöv) getreten war, 
sah ich auf dem Tisch ein Becken liegen und bemerkte ein an der Wand 
hängendes silbernes Räuchergefäss soxvie mehrere Gürtel mit schon ge- 
arbeiteten Schnallen. Das Verlangen, diese allem Anschein nach nicht 
werthlosen Kirchen gerät he zu besitzen, war so gross, dass ich schnell 
entschlossen das Räuchergefäss und die Gürtel in die Schüssel legte und, 
mit den Sachen wiederum in den Hauptraum der Kirche zurückkehrend, 
die uns begleitenden Priester fragte, was sie für dieselben haben wollten. 
Sie versicherten unter grossem Geschrei, dass diese Gegenstände über- 
haupt nicht zu verkaufen seien, da sie beim Gottesdienst gebraucht würden. 
Unterdessen war ein älterer Mann, der Kirchen Vorsteher, erschienen; er 
hiess die beiden Priester schweigen, bedeutete ihnen, dass sie nicht mit- 
zusprechen hätten, und verlangte 30 liirk. Pfund. Nach längerem Handeln, 
bei dem uns die beiden türkischen Gastfreunde energisch unterstützten, 
gelang es uns, den Preis auf 10 Pfund herunterzudrücken, die wir so- 
gleich dem schmunzelnden Alten einhändigten. Er war sicherlich der 
Ansicht. da.ss er uns mit dem Verkauf dieser werthlosen Geräthe gründUch 
hineingelegt habe. Als wir jedoch mit unserem Schatz die Kirche ver- 
lassen wollten, traten die beiden Priester von neuem auf die Bildfläche 
und machten Miene, uns unter heftigem Drohen und Schelten die Gegen- 
stände wieder zu entreissen. Da raunte uns der alte Grieche zu: »Gieb 
ihnen einen Bakschisch, ein Medschid ist genugr. Als jeder der beiden 
würdigen Priester ihren Thalcr empfangen hatten, Hessen sie uns ruhig 
passiren, und wir beeilten uns, das Boot zu erreichen, um den Hort endlich 

*} KgL Bibliolhek. Ms. Graec. Fol. 55. — C. de Boor. ViU Eathymii, ein Anecdolon 
nur Gcschithte Leos des Wei»ea. A. 886—917. Berlin 188S. — Eutbymins war Ton 907— 91J 
PaCriirch von KoasloDlinopel. 
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in Sicherheit zu bringen. Doch unsere beiden Türken führten uns statt 
an den Landeplatz, nach der kleinen, inmitten der Insel gelegenen Moschee; 
da wir in der Kirche der Christen gewesen, sagten sie, müssten wir uns 
auch ihre Djami einmal ansehen. Es war gerade die Zeit des Mittags- 
gebetes, und wir trafen die wenigen Muhammedaner der Insel dort ver- 
sammelt; auch unsere Freunde traten in den schmucklosen Raum und 
begannen ihre Andacht, während wir an der Thür auf sie warteten. Der 
Ernst und die feierliche Ruhe, die in diesem muhammedanischen Gottes- 
hause herrschte, und die aufrichtige Frömmigkeit, die sich in der Andacht 
der Gläubigen ausprägte, legten unwillkürlich einen Vergleich mit den 
turbulenten Scenen nahe, die wir soeben in der christlichen Kirche erlebt 
hatten, einen Vergleich, der keineswegs zu Gunsten der Christen ausfiel. 

Liturgische Geräthe aus der Kirche des Heiligen Stephanos 

auf der Insel Nis im Egherdir-See 
I. Runde Schüssel aus Zinn, 0,45 m im Durchmesser. In der Mitte 
des Fonds eine getriebene Rosette, umgeben von zwei ringsum laufenden 
Legenden, die fünfmal dieselbe Formel wiederholen. Diese rätliselhaften 
Schriftreihen sind verschieden gedeutet worden; so hat man bei gleichen 
oder ähnlichen Exemplaren, die sich in den meisten grösseren kunstgewerb- 
lichen Museen finden, auch die Wiederholung der folgenden sieben Buch- 
staben M LUTHER (M. Luther) zu erkennen geglaubt.*) Derartige 
Schüsseln sind im Verlauf des XVI. und XVII. Jahrhunderts, in Messing 
oder Zinn, von den Beckenschlägern der grossen mitteldeutschen Städte, 
vor Allem Nürnbergs und Augsburgs, in grosser Menge angefertigt und 
theils als Taufschüsseln, als Waschschüsseln in den Sakristeien, als Kollekten- 
schüsseln oder zu häuslichem Gebrauch benutzt worden. Originell ist es, 
dass dieses, wie einige wollen, den Namen des Reformators tragende Er- 
zeugniss des deutschen Kunstgewerbes seinen Weg bis in das Innere von 
Kleinasien gefunden hat, in eine orthodoxe Kirche türkisch sprechender 
Griechen. 

Auf dem flachen, äusseren Rand der Schüssel finden sich ausserdem 
Inschriften in griechischen Buchstaben eingeritzt, deren Entzifferung be- 
sondere Schwierigkeiten**) macht, da die Worte selbst nur zum Theil 
griechisch sind. Durch Rosetten getrennt, zerfällt die Inschrift in vier 
verschiedene Theile. Zuerst wird der Kirchenheilige genannt: '0 Syio? 
XxEfavog; es folgt ein türkisches Wort mit der Jahreszahl 1772 (?); demnach 
der Name des Stifters (oder Kirchenoberen) Johannes (in der Abkürzung lö) 

*) Den gütigen Hinweis hierauf verdanke ich dem Direktor des Museums in Schwerin, 
Herrn Professor Dr. Schlie. Vgl. ferner Otte-Wernicke, Handbuch der christlichen Kunst- 
archäologie. I. pag. 434. Kopp, Bilder und Schriften der Vorzeit. 1S19. 2 Hde. 

**) Die angegebene Entzifferung und Erklänmg verdanke ich der Güte des Herrn 
l*rofessor Dr. Strzygowski in Graz. 
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mit dem türkischen Tite! Chazi (x'>£'^); zum Schluss eine zweite Versönlichy, 
keit Chazi Toan, mit einem verbundenen X und r davor. (>^2. 

2. Silbernes Räuchergefäss, 0,19 m hoch (vgl. Abbildung). Am 
einem einfachen, niedrigen, runden Fuss ruht das sich ausbauchende 
Kohlenbecken, dessen Wandung aus sechs unten abgerundc:ten, geraden 
Flächen gebildet wird. Auf diesen sind unter auf Säulen ruhenden Rund- 
bogen sechs Blustbilder mit hinzugefügten Namen eingeritzt: Christus 
zwischen Maria und Johannes d. T. und die drei für die Ausbildung 
der Messe wichtigen Kirchenväter: Basilius. Johannes Chrysostomos 
und Gregorios. Der durchbrochene Deckel ahmt die Architektur eines 
Centralbaues nach: Um einen hohen, sech.seckigen , mit einer Halbkuppel 
gekrönten Thurm zieht sich ein Kranz von sechs kleinen Kuppel-Thürnichen 
herum, Gothische, mit Krabben besetzte Spitzbogen begrenzen die 
geraden Seitcnfiächcn; auf ihnen ist ein jedesmal verschieden ge- 
staltetes, durchbrochenes Rosettenmuster angebracht, An drei Ecken des 
Fusses sind Ketten befestigt, die, durch Oesen an den entsprechenden 
Stellen des Deckels gehend, sich mit einer vierten, von der Spitze des 
Deckels ausgehenden Kette in einer Handhabe vereinigen. Diese Ketten 
sind mit Schellen besetzt. 

Dieses Räuchergefäss gleicht im ganzen Aufbau den mittelalterlichen 
Rauche rgefäsäen des Abendlandes, wie sich deren viele aus Erz, seltener 
aus Silber gefertigt, erhalten haben. Auch die schon der gothischen Zeit 
entstammenden behalten die romanischen Formen im allgemeinen bei; 
nur ändert sich naturgcmäss die Architektur des Deckel-Aufbaues, sowie 
die Form des Fusses, der nun meist als Vieleck gestaltet ist. Auch die 
Entstehung des vorliegenden Gefässes dürfte erst dem XV. Jahrhundert 
angehören; hierliir .sprechen die gothischen Formen und auch die In- 
schriften, die freilich sammt den rohen Porträtzeichnungen später vom 
Käufer hinzugefügt sein können. Ob die Arbeit im Abend- oder Murgen- 
landc gefertigt ist, dürfte schwer zu enLscheiden .sein. Das Vorkominen 
rein gothischer Formen spräche für das Abendland; anderes Jedoch er- 
innert in hohem Maassc an arabische Architekturgebilde, vor Allem die 
gekuppelten Fenster mit einer Rundoflfnung darüber. Erstere zeigen 
deutlich den Hufeisenbogen.*) Auch die durchbrochene Ornamentik in 
den Zwickeln mit ihren geometrisch gestalteten Rosetten könnte an 
orientalische Vorbilder gemahnen. Wir möchten uns am ehesten dahin 
entscheiden, dass das Raucherfass nach einem abendländischen Vorbilde 
von einem orientalischen Goldschmied gearbeitet ist. 

3. Silbervergoldete Gürtelschnalle, 0,26 cm lang, 0,10 cm breit 
(vgl. Abbildung). Jede der beiden Platten zeigt in durchbrochener Arbeit 

•) Als VergLeich küDnLen dit KcDaler Jtr Moschee KaU'ün lu Cairo dieiiL-ii. Aligpl,. 
bd Frani-PMchii. Uk BmiknnBt des tslBni, Vis. Il6. 



inmitten von Ranken werk den byzantinischen Doppeladler, über dem eine 
Bischofskrone angebracht ist. Orientalische Arbeit unter abendländischem 
Einfluss aus der Zeit um 1700. 

4. Gürtelschnalle, aus zwei in Silber gefassten, geschnitzten Perl- 
mutter-Platten bestehend, 0,20 m lang, 0,06 m breit (vgl. Abbildung). 
Die eine Platte zeigt den Heiligen Georg im Kampf mit dem Drachen; 
im Hintergrunde die befreite Prinzessin. Auf der anderen Darstellung er- 
sticht der Heilige mit seiner Lanze, deren Spitze ein Kreuz schmückt, 
einen auf dem Boden liegenden älteren Mann mit langem Barte. Diese 
Figur ist aus dem Grunde eigenthümlich, weil sie mit einer Kopfbedeckung 
versehen ist, welche einem Turban nicht unähnlich sieht. Oder soll diese 
hohe Mütze der Sagavart, die armenische Priesterkrone, sein, mit der 
man auch eine Aehnlichkeit in der Zeichnung finden könnte? In jenem 
Falle würde die Darstellung den Sieg des Christenthums über den Islam, 
in die.sem die Ueberlegenheit der orthodoxen über die armenische Kirche 
andeuten wollen. Neben diesem figürlichen Theile sind auf dem aus- 
geschweiften Abschluss jeder Tafel ornamentale Blätter oder Blumen an- 
gebracht. Die Zeichnung des Figürlichen ist befangen und schematisch 
und erinnert an die typischen Heiligen-Darstellungen spät-byzantinischen 
Stiles; in dem ornamentalen Blattwerk ist ein Zusammenhang mit dem 
orientalischen Blumenornament unverkennbar. Die Herkunft dieser 
interessanten Arbeit dürfte jedenfalls im Orient zu suchen sein; die Zeit 
ist wahrscheinlich das XV. bis XVI. Jahrhundert. Aus derselben Epoche 
stammen die geschnitzten Perlmuttertäfelchen, die in Deutschland und den 
Niederlanden als Schmuckstücke, Kusstafeln oder kleine Altärchen die Stelle 
der itaHenischen Plaketten einnehmen und eigentlich nur hier im Norden ge- 
fertigt worden sind.*) Vereinzelte derartige Arbeiten stammen aus Italien, 
und noch seltener kommen byzantinische Schnitzereien aus Perlmutter vor. 
Zu den wenig bekannten Beispielen (eins befindet sich im Museo Correr in 
Venedig) gehört die Gürtelschnalle von St. Stephano auf der Insel Nis. 

5. Gürtelschnalle aus silbervergoldetem Filigran, 0,24 m lang, 0,09 m 
breit (vgl. Abbildung). Auf einer Platte, welche aus einem Muster von 
spiralförmig gewundenen Silberfiligran-Drähten gebildet wird, sind knopf- 
artige Rosetten und rautenförmige kleine Plättchen, eine Eigenthümlichkeit 
orientalischer Silberschmiedekunst, aufgesetzt.**) Auch der in Form des 
Eselsrückens geschwungene Abschluss der Platten weist auf die Herkunft 
dieser älteren orientalischen Arbeit hin. 



*) W. Bode und H. v. Tschudi. Beschreibung der Bildwerke der christlichen Epoche 
im Berliner Museum. Berlin 1888. pag. 241. 

**) Die gleiche Eigenthümlichkeit zeigt die oben (pag. 11) erwähnte Verzierung eines 
Fez, eine gleichfalls aus Silberfiligran gearbeitete, runde Platte (Tepelik genannt), welche 
ich in Denizli erwarb, und welche weiter unten (pag. 162) abgebildet isL 
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Die Bauinschrift der Medresse in Egherdir, 

nach photographischen Aufnahmen gelesen, übersetzt und 
erklärt von Dr. B. Moritz 
Die Bauinschrift ist leider nicht vollständig; es fehlt der Anfang und, 
was empfindlicher ist, das Fjide, welches das Datum enthalten miisa. 
Ferner ist der mittlere Theil, über dem Thore, von dem dar überragenden 
Dache so beschattet, dass auf der Photographie nichts zu erkennen ist 
Auch in den lesbaren Theilen finden sich kleinere Lücken. 

|,i:UV.l;>b[(.';|<^'^i jlLUi iljUi jll|i iJ^ »,-U ^.\ 

|j J\\ jlWL. ^J\} ^J\ j\U^ j.,L^ ^■^\ ^Uj cülU 

Jüi jX.C\ J|jL|]l iJ^,=. _*U jU;Jt jcß\ ji Jj>J\ 



Mittlerer Theil . 
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-5 Worte . 



. 4i!l -WL. j\l^^> ^1 tf^ 



»[Befohlen hat den Bau dieser gesegneten Mcdrcssej der erhabene 
Sultan und hohe König der Könige, der die Hälse der Völker hält, 
der Herr der arabischen und persischen Sultane, der Sultan des Fest- 
landes und der beiden Meere, der Dsu'l kernen der Zeit, der Chosro 
dem Gerechten gleicht, der zweite Alexander, Sultan der Sultane der 
Welt, der vom Himmel gestärkte, der siegreich ist über . , . . 

Sultan des Landes Rum ...... 

und Diärbekr und der Franken, Krone der Dynastie der Seldjuken 
Ghiäth eddunja weddin, der siegreiche Kai Chosro, Sohn des Kai Kobäd, 
Sohnes des seligen Sultans Kylydj Arslän, Sohnes des Mas'üd. Sohnes 
des Kylydj Arslän, Mitregent des Beherrschers der Gläubigen, Gott 
lasse ihn herrschen .,..,.• 



Der Anfang lässt sich aus den Paralleltexten ohne Schwierigkeit er- 
gänzen, ebenso die verschiedenen, meist durch Beschädigung des Steines 

entstandenen kleineren Lücken des ersten Drittels. Das Wort ^^'aII be- 
ginnt mit IV, als ob der Steinmetz /^-^Vi hätte schreiben wollen. Der 

erste Theil von J^Ull war ihm verunglückt, offenbar weil der Stein sich 
hier zu mürbe erwies; er nahm deshalb ein dreieckiges Stück aus der 
Platte heraus und ersetzte es durch ein gleich grosses, auf dem er aber 
die Schrift vergass nachzutragen. Der mittlere Theil, der durch das vor- 
springende Dach beschattet ist, enthält wohl nur Phrasen zur Selbst- 
verherrlichung des Sultans. Ihr [hoffentlich nur vorläufiger] Verlust ist 
weniger zu bedauern als die Lücken des dritten Theils, in welchem die 

Titel des Sultans sich finden. Schon ^ij^ ist nicht sicher. Das Original 
bietet: . . 5Vjj5s was wohl nur eine Flüchtigkeit des Steinmetzen ist für 
^M^j\. In dem folgenden Wort /V^l fehlten i — 2 Buchstaben; viel- 
leicht ist es zu ergänzen zu /y^Js\ »Armenien«. Noch schwieriger ist 
das folgende ^LJl^; nach der Photographie lässt sich nicht ausmachen, 

ob ^ vorhergeht. Man könnte bei diesem Worte an ^LlH »[Nord] Syrien« 

denken; der Titel »Sultan von Syrien« wäre insofern erklärlich, als in 
Aleppo nach der Verheirathung Kai Chosro*s mit der Tochter des dortigen 
Ejubidenfürsten die Chutbe für ihn abgehalten wurde (635 = 1237/8 n. 
Abülfeda 3, 170). Die Lesung von Diärbekr und cl Afrang ist zweifels- 
ohne. Freilich ist wenig ersichtlich, wie Kai Chosro sich Sultan der 
Franken nennen konnte. Allerdings hatte der lateinische Kaiser von 
Byzanz eine Stütze gegen die Griechen bei den Türken gesucht und that- 
sächlich auch ein freundschaftliches Verhältniss mit Kai Chosro herzustellen 
verstanden, das durch eine Verschwägerung der beiden Höfe besiegelt 
werden sollte. Als aber die Mongolengefahr immer drohender wurde, 
schloss Kai Chosro mit dem Kaiser Vatatzes zu Tripolis am Mäander eine 
enge Allianz, die zur Auflösung der lateinisch-türkischen Freundschaft 
führte.*) Sollte dieser Umstand den anscheinend allerdings sehr eitlen 
Sultan verleitet haben, sich jenen Titel anzumaassen.'^ 

•) Hertzberg, (beschichte der Byzantiner, S. 406 ff. Huart (zu Inschrift No. 9) verlegt 
nach I^ebeau diese Annäherung der beiden Mächte in die Zeit nach <ler Niederwerfung Kai 
Chosro's durch die Mongolen, was wenig wahrscheinlich klingt. Dagegen verdienen die durch 
Huart's Untersuchungen gewonnenen Daten über die Seldjuken entschieden den Vorzug vor 
llertzberg's diesbezüglichen Angaben. 
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Die Nachrichten über Kai Chosro sind zu dürftig, um die Frage zu 
beantworten, ob er ein Anrecht auf diesen langen Titel 'Sultan von Rum, 
Armenien, Syrien (?), Diärbekr und der Franken, Mitregent des Beherrschers 
der Gläubigen« hatte. Sein Vater, Kai Kobäd I, hatte allerdings von dem 
Chalifen Nasir eddin lidin Allah bei seinem Regierungsantritt die Titel 
'Sultan von Rum, Armenien und Diiirbekr, *) sowie den eines Mitregenten 
des Beherrschers der Glaubigeni**) erhalten. Es scheint nun, dass der- 
selbe Titel in erweiterter Form auf seinen Sohn übertragen worden ist, 
obwohl wir von einer diesbezüglichen Gesandtschaft des damaligen Chalifen 
Mustansir nichts wissen. Oder sollte sich Kai Chosro diese Titel eigen- 
mächtig beigelegt haben? 

Eine gewisse Antwort auf diese Fragen könnte die Jahreszahl der 
Erbauung liefern. Leider ist sie, wie schon bemerkt, durch das erhöhte 
Strassenpflaster verdeckt; hoffentlich ist sie darunter noch erhalten. 

Die Wahrscheinlichkeit spricht dafür, dass der Bau aus der Zeit vor 
dem Mongoleneinfall, also vor 641 (= 1243/4} stammt; nach diesem dürfte 
der Sultan oder einer seiner Beamten wohl kaum mehr Zeit und Lust zu 
solchen Bauten gehabt haben. 

Aber auch noch aus einem anderen Grunde wäre die Aufdeckung 
dieser Jahreszahl erwünscht. Ueber das Ende der Regierungszeit Kai 
Chosros 11 herrscht ein gewisses Dunkel, Hier stehen die Angaben der 
Historiker in auffallendem Widerspruch zu dem Münzbefunde. Die enstcren 
(Abülfeda, Ibn Chaldün und KaraTschelebi Zädeh)***) geben übereinstimmend 
als Todesjahr des Sultans an 654 [= I3SÖ), Ibn Schutbe gar 661 (:= 1262/3). 
Nach den Münzen dagegen und dem türkischen G e seh ich ts werk Tarich-i- 
Muneg^m-baschi muss sein Nachfolger Kai Käiis II schon 644 (^ 1246;7) 
zur Regierung gekommen sein.f) Dass diese Angaben den Vorzug ver- 
dienen, lehrt eine Bau-Inschrift, tf) die Kai Käüs als Sultan für das 

*) lluut zu No. 13, pag. 325. Von der Ausübung einer Ilernchaft Über Armenien 
und Iliärbekr war uatUrÜch keine Keile, wenngleich er auch einige kleine Feslungen, Hi^n 
Minjür UDil Kiflchla, in beiden Liinileni besasfl. Kür Kai KäOs, Jen Vattr von Kai Kobäd 
und Kai Chosro, war seit 615 (= II18) in Diärbekr (eben™ in Mnrdin unri Hi,™ Küir.: die 
Chnlbe gehalten worden; Ibn il .\llr 12, 131. 
•*) id. iu Nc II, pag. 126. 
"•) Huart 1. pag. 71fr- 

t) IMeaer Widerspruch r.wischen den .Zugaben der geoiiuiUen drei Historiker isl iiui 
so anlTaUeDder, als die ersleren ilen Iteginn der Regierung tiax CboKrus II iibereiaatimaiend 
richtig in das Jnhr 63^ verlegen. (Jdcr sollten Ibü Chaldflu und Tschelebi Zädeh einfach auf 
Abülfeda zurückgehen? Es ist nicht unmügltch. dass die Angabe des letzteren auf eiueni 
EoTiiUigeci Imbum beruht; in einem ?arallellexte (Band 3, 89. cd. ConsipL), der ebe kurre 
Uebersicht über die Geschichte der Seldjuken von Rum gicbl, lehlt leider das Dal 
Todeijahres. 

^) Hunrl No. ta; eine andere. Haart 35, für 649 (= 1151). 




Jahr 647 (-= 1249) nennt. Immerhin wären noch weitere datirte Inschriften 
aus der Zeit der beiden Sultane ^ehr erwünscht. Von Kai Chosro sind 
bisher nur drei bekannt, Huart No. 9 aus Tschai bei Bulawadyn, die vor- 
liegende und die des Hans von Indjir. Die erstere tragt die sicher nicht 
richtig gelegene Jahreszahl 657 (^ 1259), die vorliegende muss einstweilen 
al,s undatirt gelten, die dritte {siehe S. 88 ff) stammt aus dem Jahre 636 
(■= 1238/9). Vielleicht finden sich noch weitere Inschriften, welche eine 
Bestätigung der Zahl 644 als Todesjahr von Kai Chosro II bringen. 




SchluBivignette: Tejielik, siihenie Vtrrferung «im 





XII. KAPITEL 



VON EGHERDIR ZURUCK NACH DINER 

Unsere Wirthe, deren Gastfreundschaft wir während 
unseres Aufenthalts in Egherdir genossen, waren zwei wohl- 
habende und angesehL'ne Brüder, Söhne des Ismail Hadji 
Murad. Sie besitzen Weinberge und Läiidereien und in 
der Stadt selbst zwei stattliche Häuser, die an der vom 
Marktplatz zum Kastell führenden Strasse einander gegen- 
überliegen {Taf LXIll). Das eine dient als Wohn- und Gast- 
haus, das andere ist der Harem, das Frauenhaus; hier lebt 
unter der Zucht ihrer Mutter die Familie: Die Gattinnen, die 
Schwestern, die minderjährigen Kinder und die weibüchen 
Dienstboten. Jeder der beiden Männer ist mit zwei P'rauen 
verheiralhet, ein Heweis. dass sie sich in guten Verhält- 
nissen befinden; denn nur reiche Leute können sich 
bekanntlich im Orient den durchaus nicht mehr häufig 
vorkommenden Luxus mehrerer Gattinnen wegen der durch den ver- 
grösserten Haushalt bedingten Kosten gestatten. Allen beiden hatte erst 
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die zweite Ehescliliesaung Nachkommenschaft gebracht; jeder besass em 
Kind, der eine einen 7 — 8 Jahre alten Sohn, der andere ein mehrere Jahre 
jüngeres Töchterchen, die beide von ihren Vätern abgöttisch geUebt 
wurden. Gleich am ersten Tage mussten wir eine photographische Auf- 
nahme von den beiden Brüdern, ihren Kindern, sowie von einem Onkel 
und dessen Sohn anfertigen (Taf LXX). Als dann der Oheim am nächsten 
Tage xufällig erkrankte, glaubte er allen Ernstes, durch das Photographiren 
behext worden zu sein. Ur, Osborne gelang es jedoch, ihn bald wieder 
herzustellen; trotzdem liess er es sich nicht ausreden, dass seine Erkrankung 
die Folge des Photographirens gewesen sei. 

Hier hatten wir auch Gelegenheit, das Leben in einem reichen, echt 
türkischen Hause etwas näher kennenzulernen. Das Gebäude, in dem 
wir wohnten, bestand aus einem massiven Untergeschoss , worin sich 
Stallungen und Wirthschaftsräume befanden, und einem aus Holz 
errichteten Stockwerk, in dem von einer breiten, die ganze Langseite ein- 
nehmenden Gallerie der Zugang zu den einzelnen, auf sie mündenden 
Zimmern stattfand. Hier wurden uns zwei Räume angewiesen, deren 
einziges Meublement in den auf der Erde liegenden Matratzen und Decken 
bestand. Alles war äusserst sauber und schmuck gehalten. Als eigentlicher 
Aufenthaltsort diente die grosse Gallerie. Hier wurden auch auf einer er- 
höhten Estrade die Mahlzeiten eingenommen, die zweimal am Tage, Mittags 
und Abends, für unsere Wirthe, den kleinen Sohn und uns auf einer 
grossen runden Messingplatte aufgetragen wurden. Es gab stets eine 
Unzahl von Gerichten; farcirte Eleischspeisen, Gemüse und süsse Sachen 
wechselten mit einander ab, und wir athmeten jedesmal auf, wenn endlich 
die letzte Schüssel an die Reihe gekommen war, und der aufwartende 
Diener eine Wasserkanne zum Abspülen der Hände und ein reich be- 
sticktes Handtuch (Peschkir genannt) herumreichte. Weder die Zubereitung 
der Speisen noch auch die Art des Essens, bei der Messer und Gabel 
nicht gebraucht werden und ein gefaltetes Stückchen Brotfladen den Löffel 
ersetzt, sind für den Europäer .sonderlich angenehm und appetidich. 

Von besonderem Interesse war für uns der Harem, das Frauenhau.s, 
wohin uns unsere Freunde iiihrten, nachdem die Bewohnerinnen, von 
unserem Kommen benachrichtigt, sich in die Räume des Erdgeschosses 
— die hier gleichfalls wirthschaftlichen Zwecken dienten — zurückgezogen 
hatten. Im ersten Stockwerk nimmt auch hier den Hauptraum ein 
heller, breiter Korridor ein. dessen Glasfenster nach dem Hofe sehen 
(Taf LXIX). Nach der Strasse zu hegen mehrere Zimmer, von denen 
ZAvei mit breiten, weit vorspringenden Erkern versehen sind. Dichte 
Jalousien aus Holzgitterwerk schliessen die Fenster ab, um dem Vorüber- 
gehenden jeden Einblick zu wehren. Die Einrichtung dieser Räume 
besteht nur aus niedrigen Diwans, wälirend Schränke und F'ächer in die 
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sehr sorgfältig gearbeitete Paneel-Verkleidung dtr Wände eingelassen sintl 
(Taf. LXX). Auch die Tliiir- und Fenster- Umrahmungen und die Vlafonds 
lassen in ihrer sauberen Ausführung ein gewisses künstlerisches Ver- 
ständniss erkennen; man findet hier neben speziell orientalischen Fornu-n, 
z. B. dem arabischen Spitzbogen, Profile und Ornamente, die dem Rokoko- 
Stil entlehnt sind. In der Handhabung dieser europäischen Kunstform hat 
der Orient iiberhaupt im vergangenen Jahrhundert ganz Vorzügliches 
geleistet, wie einige Denkmäler in Konstantinopel, z. B. der Brunnen 
Achmeds III (1738), beweisen. Die Formenwelt des Rokoko hat sich 
auch jetzt noch oft in iiberrasch ender Reinheit erhalten, vor Allem in 
manchen von den Hauptverkehrsstrassen abgelegenen Orten. 

Die Wände der grossen Halle im Harem unserer Gastfreunde sind 
da, wo sie nicht durch Paneele und Wandschränke verkleidet sind, gcweisst, 
und die helle Farbe steht im wirkungsvollen Gegensatz zu dem dunkelen 
Ton des Plafonds und der übrigen Holzarbeiten. Die eine Schmalseite 
wird von einem Teppichstuhl eingenommen. Das grosse Gerüst steht auf 
einer Estrade; ringsum an den Wänden hängen Knäuel und Bündel farbiger 
Wollefäden. Die Teppichknüpferei, überhaupt die Herstellung von Textil- 
arbeiten jegljcher Art ist die eigenthche Hausbeschäftigung der türkischen 
Frauen. Egherdir selbst und seine Umgebung sind sonst nicht wie andere 
Orte und Landstriche Kleinasiens durch die Fabrikation von Teppichen 
bekannt, und es werden meines Wissens keine Teppiche von dort aus- 
geführt; trotzdem ist hier in jedem grösseren Hauswesen ein Teppichstuhl 
vorhanden, auf dem die für den Hausbedarf nöthigen Stücke hergestellt 
werden können. Die Teppiche, die uns im Hause als selbstgefertigte ge- 
zeigt wurden, waren weder in Bezug auf die Technik noch auf das Muster 
irgendwie interessante Arbeiten; dagegen hatten wir anderwärts in Egherdir 
Gelegenheit, einige ältere anatolische Gebetsteppiche und ferner eine grosse 
Menge von Tüchern mit fein ausgeführten und künstlerisch komponirten 
Stickereien zu erwerben (Taf. LXXIII).*) Nachdem es in der Stadt erst 
aligemein bekannt geworden war, dass wir derartige Sachen zu kaufen 
suchten, wurden uns so viele angeboten, dass des Abends der Vorraum 
in unserem Hause stundenlang nicht leer wurde von Leuten, die ihren 
Besitz an Stickereien oder sonstige Sachen, die sie irgendwie für werthvoll 
hielten, veräussern wollten. Unter den Schmuck-Gegenständen, die man 
uns brachte, fielen uns goldene, mit Perlen verzierte Ohrringe durch ihre 
gefällige Form besonders auf. Ks gab von diesen Ohrringen zwei Muster. 
die am häufigsten vorkamen, imd von denen wir je ein Paar erwarben. 
Die pag. 163 und 170 abgebildeten Ohrringe erinnern in ihrer ab- 
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c gesaniaivUcn 




gerundeten, einfachen Formgebung an antike Schmuckgegenstände. Wie 
in den Mustern der orientalischen Stickereien noch manchmal die klassische 
Linienführung nachzuklingen scheint, so wird man auch in diesen Er- 
zeugnissen des modern türkischen Goldschmiede- Handwerks an ähnliche, 
gleich formvollendete Arbeiten des Alterthums erinnert. 

Als wir am Morgen des 21. Juli von unseren Gastfreunden Abschied 
nahmen, that es uns leid, die .schöne und interessante Stadt so bald verlassen 
zu müssen. Gern hätten wir noch einmal die Insel Nis und die Kirche des 
Heiligen Stephanos besucht oder den Versuch gemacht, den Djamilü Dagh 
zu ersteigen und die Trümmer des Kastells, das auf dem Berge gelegen 
haben soll, aufzusuchen. Allein die Zeit drängte; wir durften nicht länger 
säumen, wenn wir am 24. Juli, wie wir uns vorgenommen hatten, Smyrna 
resp. Diner wieder erreichen wollten. 

Noch einmal ritten wir an dem schönen Portal der Medresse des 
Moslich eddin vorüber und dann durch die engen Gassen der nördlichen 
Vorstadt, über die hinaus sich am Ufer des Sees weite Obstgärten aus- 
dehnen. 

Der kleine Ort Jaslar, der hier inmitten der üppigsten Vegetation 
gelegen ist, besitzt einige ältere türkische Bauwerke, unter denen die jetzt 
verlassene Tekke Scheich Murad und ein grosses, gleich nebenan liegendes 
Bad besondere Erwähnung verdienen. 

Die gut gehaltene, breite Strasse .steigt nun in Windungen in einem 
Sattel zwischen den mit Cedern bewachsenen Abhängen des Djamilü Dagh 
im Süden und den sanfteren Höhenzügen des Seeufers empor (Taf. LXVIII). 
l^ald war die Pa.sshöhe erreicht, und es galt, einen letzten Blick auf das 
reizvolle Landschaftsbild zurückzuwerfen, das sich zu unseren Füssen aus- 
breitete. Glatt wie ein Spiegel liegt die glitzernde Fläche des Sees vor 
uns. Von der steilen Bergwand zur Rechten ragt ein Felsenvorsprung 
weit in das Wasser hinein; die schmucken Häuser des Städtchens bedecken 
ihn, und die Burg des Ala eddin mit ihren Mauern, Thürmen und Trümmern 
krönt .seine Spitze. Weiterhin tauchen die beiden Inseln aus der weiten 
Wasserfläche hervor; die eine, kleinere, mit üppigem Baum wuchs bedeckt, 
indess auf der anderen zwischen den Dächern der eng gedrängten Griechen- 
häuser das hohe Minare des türkischen Gotteshauses aufragt. Ein paar 
weisse Segel beleben das prächtige Landschaftsbild, das wohl in ganz 
Kleinasien nicht seines Gleichen hat und gleichwohl bisher nur wenig 
bekannt geworden i.st. Aber gerade diese Abgeschlossenheit von dem 
Verkehr und Getriebe der gro.sscn Strassen verleiht der Gegend ihren 
ganz besonderen Reiz und erhöht den Genuss für denjenigen, dem es 
beschieden ist, Egherdir, seinen See und seine Inseln zu besuchen. Wenn 
erst einmal dieser Alpensee dem Verkehr erschlossen ist, wenn in einigen 
Jahren vielleicht die von Smyrna nach Diner führende l^iscnbahn sich 
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bis hierher erstrecken und ein Danipfboot Jen Reisenden nach den Inseln 
hinüberführen wird, dann wird auch der echt orientalische Charakter dieser 
Gegend und ihrer Bevölkerung mehr und mehr zurücktreten, der uns 
selten so ausgeprägt und rein wie hier entgegengetreten ist. Der Gast- 
hof eines schlauen Griechen wird entstehen, und kein Fremder wird 
mehr in dem gastlichen Hause der Söhne des Hadjl Murad hebenswürdige 
Aufnahme und echt türkische Bewirthung finden. Wir priesen uns glücklich, 
zu den wenigen zu gehören, die diese herrliche Landschaft und ihre Be- 
wohner so, wie sie jetzt noch sind, unberührt von europäischen Sitten und 
europäischer Kultur, kennengelernt zu haben. 

Von dem Passe, der uns den letzten Blick auf den See geschenkt, 
stiegen wir nach Westen zu in die weite Ebene hinab, die, von wenigen 
unerheblichen Höhen unterbrochen, die beiden Seen von Egherdir und 
Buldur {Askania Lirane) von einander trennt. Bei einer Höhe von etwa 
900 m über dem Meere ist der Boden fruchtbar und zum Theil gut an- 
gebaut; im Alterlhum war er mit vielen Ansiedlungen besetzt, von denen 
die bedeutendsten, Seleukeia Sidera, Agrai, Konane. noch in ihren Trümmern 
erhalten .'lind. W'ir berührten diese I'unkte nicht, fanden jedoch an 
mehreren anderen Stellen der einförmigen Ebene Bruchstücke von be- 
arbeitetem Marmor als Spuren antiker Wohnslätten, so besonders bei dem 
weit ausgedehnten Dorfe Findos, ohne dass uns jedoch hier eine Inschrift 
über den Namen dieser antiken Statte hätte Auskunft geben können. 

Als wir fünf Wegstunden zurückgelegt hatten, tauchte am Fuss einer 
hohen Gebirgswand in südwestlicher Richtung eine grössere Ansiedlung 
auf, die Stadt Isparta, das antike Baris. Noch eine Stunde dauerte der 
ermüdende Marsch in der sonnendurchglühten Ebene, über die der Wind 
hohe Staubsäulcn dahinlrug, ehe wir die Vorstadtgärten von Isparta 
erreichten. 

Der Mutessarif von Isparta, der Hauptstadt des zum Gouvernement 
Konia gehörenden Sandjaks gleichen Namens, hatte die Liebenswürdigkeit 
gehabt, für uns bei einem vornehmen Türken des Ortes Unterkunft vor- 
zubereiten; wir lehnten dies jedoch ebenso wie eine Einladung des Mutes- 
sarifs selbst mit bestem Dank ab und zogen es vor, in einem öffentlichen 
Han abzusteigen, um nach der ermüdenden Reise möglichst bald der 
Ruhe pflegen zu können. Am nächsten Morgen machten wir dem Mutes- 
sarif unseren Besuch, wobei sein jugendhcher. des Französischen kundiger 
Sohn den Dolmetsch spielte, und besichtigten dann die Stadt. 

Isparta ist ein grosser, weit ausgedehnter Ort, dessen Einwohnerzahl 
auf 18 — 30000 Seelen geschätzt wird; er soll ungefähr 4000 Häuser zählen, 
von denen 800 von Griechen und 120 von Armeniern bewohnt sind. Ks 
sind mehrere griechische Kirchen vorhanden, unter denen die bedeutendste, 
ebenso wie die Hauptkirchc der Armenier, interessantes altes Kirchen- 
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geräth, wie silberne Kruzifixe, Monstranzen u. a. m. enthält. Das 
crriechischc Quartier liegt, wie in den meisten türkischen Städten, von 
dem türkischen getrennt, am westlichen Ende des Orts. Die türkische 
Bevölkerung besitzt eine grosse Anzahl von Moscheen, unter denen einige 
mit glasirtcn Fayence-Kacheln des XVI. — XVII. Jahrhunderts dekorirt sind; 
es sind sämmtlich architektonisch wenig interessante Gebäude, die noch kein 
sehr hohes Alter haben. Die wenigen Reste aus dem Alterthum be- 
stehen in einigen Sarkophagen von geringem Werth. 

Während Baris im Alterthum kein bedeutender Ort gewesen zu sein 
scheint,*) wird es in byzantinischer Zeit als grössere Stadt und berühmter 
Bischofssitz**) öfter erwähnt. Es wurde dann im Beginn des XIV. Jahr- 
hunderts die Hauptstadt des seldjukischen Theil-Fürstenthums von Hamid 
und später, als im Jahre 1381 die Landschaft durch Kauf in den Besitz 
der osmanischen Sultane übergegangen war, der Vorort einer Provinz des 
türkischen Reiches. Sowohl Ibn Batuta wie Hadji Chalfa rühmen die Schön- 
heit und Grösse, die Fruchtbarkeit, den Wasserreich thum und die gesunde 
Lage der mittelalterlichen Stadt, deren Bedeutung jedoch im Laufe der 
Jahrhundertc abnahm, so dass der französische Reisende Paul Lucas 
(a. a. O.) im Jahre 1706 hier nur noch einen kleinen, unbefestigten Ort 
und elende Häuser vorfand, wenngleich der Handel mit Opium, Wolle 
u. a. m. auch zu dieser Zeit kein geringer war. Ganz anders klingen schon 
die Berichte von Arundell und Hamilton, die 1 834 und 1 836 Isparta besuchten ; 
denn im Laufe dieses Jahrhunderts hat .sich die Stadt zu einer der be- 
deutendsten binnenländischen Handels.städte Kleinasiens entwickelt, vor 
Allem durch die Zunahme des rührigen griechischen Elements. Wenn erst 
eine Eisenbahn-Verbindung zur Küste durch die Weiterführung der Smyrna 
— Aidin-Route hergestellt ist, wird sich die merkantile Bedeutung Lspartas 
in noch viel grösserem Maasse weiter entwickeln und zunehmen. 

Die Lage von Isparta unterhalb eines steil aufragenden Ausläufers 
der Taurus-Kette, des Ak Dagh (weisser Berg), dessen Kamm noch bis in 
den April hinein mit Schnee bedeckt sein soll, ist nicht mit Unrecht mit 
der von Brussa am Fuss des Olymps verglichen worden. Auch dort die- 
selbe Ueppigkeit der Vegetation, derselbe Reichthum an fliesscndem Wasser, 
Fontänen und Brunnen, die allenthalben die Strassen .schmücken. Mitten 
durch die Stadt rauscht in tief eingeschnittenem Bett der Isparta Tschai, 
ein Quellstrom — der nördlichste — des Kestros, um nach kurzem, west- 
lichem Laufe sich an den Abhängen der gewaltigen Felsmasse des Davras 
Dagh zu brechen und nun in engem Felsthal nach Süden dem Meere zu 
zueilen. 



*^ Ritter (a. a. O.) pag. 539. 
** Ramsay a. a. O.) pag. 382. 



168 — 



Am 22. Juli Mittags vcrliesscii wir Isparta in nordwestlicher Richtung 
und stiegen nach einem zweistündigen Ritt auf guter Strasse durch die 
fruchtbare Ebene zu einem Pasa hinan, auf dem sich zwischen den Höhen 
des Tschümür und Kaji Dagh ein Wachthaus, Ardischly Hei genannt, be- 
Rndet. Von hier aus ging es wiederum in die Ebene hinab, und bald wurde 
linker Hand der Wasserspiegel des Huldur Göl (Askania Limnc) sichtbar. 
Auch hier ist die monotone Ebene, auf der sich einzelne kleine Hiigcl er- 
heben, theilwcise angebaut, war zu dieser Zeit aber, nach Beendig\ing der 
Ernte, völlig ausgedörrt Ansiedhmgen und Dörfer erblickte das Auge 
erst in weiter Ferne, auf den die Ebene umschiiessenden Anhöhen, und 
nur die Schaf- und Ziegenheerden noniadisirender Jürüken vcrUehen dem 
Landschaftsbildc etwas Bewegung und Abwechseiung. Ein breiter Bach. 
der durch die Mitte der Ebene dem Buldur Göl zufliesst, war vollständig 
ausgetrocknet; während wir kurz vor dem Orte Kctschiborlu, dem Ziele 
unseres Tagemarsches, noch einen breiten Waaserlauf zu überschreiten 
hatten. Ketschiborlu, ein Ort von ungefähr 200 Häusern, liegt am Ab- 
hang des die Ebene von Isparta nordwestlich begren^cenden Gebirgsrandes 
an den Ausläufern des Samsun Dagh. 

Hier wohnten wir in einem türkischen Hause, das gleichzeitig mit 
uns einen sonderbaren Heiligen als Gast beherbergte. Es war ein Bettel- 
derwisch mit langem, ungepflegtem Haar- und Bart-Wuchs, der sich nun 
schon seit mehreren Monaten, wie man uns erzählte, bei unserem Wirthe 
aufhielt und verpflegen Hess, ohne sich hierfür anders als durch Gebete, 
die er mit lauter Stimme sang, erkenntlich zu erweisen. Die Leute glauben, 
dass ein Haus, wo sich ein derartiger Heiliger als Gast eingenistet hat, 
unter dem besonderen Schutze des Propheten stehe. 

In der Mitte des Dorfes erhebt sich ein Hügel, der jedenfalls die 
Akropolis der antiken Ansiedelung getragen hat. Wir fanden auf den 
Friedhöfen und in den Häusern einige Inschriften, unter ihnen auch einen 
römischen Meilen.stcin. 

Am Dienstag, den 23. Juli, brachte uns ein Marsch von sechs .Stunden 
in dem westlich vom Samsun Dagh gelegenen Thale nach Diner zurück. 
Durch die Stadt hindurch ging es wieder nach dem kleinen, dem Hahnhot 
gegenüberliegenden Gasthause, in dem wir von der freundlichen griechischen 
Wirthin und ihren Hausgenos.sen herzlich bewillkommnet wurden. Hier 
nahmen wir Abschied von den braven Leuten, den beiden Pferdepflegern 
und dem Zabtije, die uns von Konia aus begleitet und vom ersten bis zum 
letzten Tage ihre Pflicht .stets getreulich erfüllt hatten, ^'oll Staunen er- 
blickten die beiden ersteren hier zum ersten Male einen heranbrausenden 
Eisenbahnzug. 

Als dann Dr. Osborne und ich am Abend beisammen sassen und 
der vielen grossen und neuen Eindrücke und Anregungen gedachten. 



die wir während der letzten Monate auf den verschiedensten Gebieten 
empfangen hatten, waren wir einig in der Empfindung, dass wir mit Be- 
friedigung auf die Reise zurückblicken dürften. Die Erinnerung an diese 
gemeinsam verlebten, abwechselungsvollen und genussreichen Tage war 
eine ungetrübte — das darf ich auch im Namen meines Freundes und 
Reisegefährten versichern, dem ich für seine treue Kameradschaft in guten 
und in bösen Stunden, fiir seine Unterstützung bei jedweder wissenschaft- 
lichen Arbeit von ganzem Herzen dankbar bin. 

Am 24. Juli brachte uns die Eisenbahn nach Smyrna zurück, von 
wo wir nach kurzem Aufenthalt über Konstantinopel in die Heimath 
zurückkehrten. 
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ANTIKE INSCHRIFTEN 

Die auf archäologischem Gebiete hegenden Resultate der Reise sind 
an anderer Stelle (Archäolog.-Epigr. Mittheüungen XIX, i. Wien 1896) 
eingehend behandelt worden. Im Folgenden mögen die Inschriften-Funde 
ohne jede weitere Erklärung kurz wiedergegeben werden, um einem 
späteren Reisenden, dem dieses Buch vielleicht als Führer dient, die Mühe 
eines nochmaligen Sammelns zu ersparen. 
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PRAKTISCHE ERFAHRUNGEN 
AUF DEM MARSCHE 

Der Zweck der folgenden Seiten soll nicht der sein, die Erfahrungen, 
die wir während unserer Reise in Kleinasien in Bezug auf Ausrüstung, 1 
Wahl der Beförderungsmittel, topographische, archäologische und jeder Art 
wissenschaftliche Thätigkeit zu machen Gelegenheit hatten, ausführlich zu 
behandeln oder etwa dasjenige, was wir für richtig und zweckentsprechend 
gefunden haben, nun als Norm und allgemein giltig hinzustellen. Die 
Zwecke und Ziele auf wissenschaftlichem Gebiete, die der Reisende 
verfolgt, die Lebensgewohnheiten desselben, die Höhe der Kosten, die er 
aufwenden will, u. a. m. sind ganz individuell und werden in jedem ver- 
schiedenen Falle auch verschieden sein. Die systematisch ausgearbeiteten 
• Praktischen Winke für topographische Forschung in Kleinasiem, welche 
V. Diest seinem letzten Reisebericht*) beifügt, sind für jeden, der, zu 
welchen Zwecken es auch sei. eine kleinasiati.sche Reise zu unternehmen 
beabsichtigt, von ganz ausgezeichnetem Werth und verdienen als die ge- 
sammelten Erfahnmgen eines Forschers, der zu wiederholten Malen topo- 
graphischer Zwecke wegen AnatoHcn besucht hat, die grösste Beachtung. 
Als allgemein giltig möchte ich jedoch auch diese •Instruktion» aus den 
angeführten Gründen nicht bezeichnen. Ebensowenig oder in noch ge- 
ringerem Maasse, wie gesagt, die folgenden Zeilen, in denen das kurz erwähnt 
sei, was sich für uns in jedem betreffenden Falle als praktisch erwie 

*) PetermniiD's Miltheilungen. Ergüunuigsheft Nu. 1 16. Gutha. 1S95, 
- ,76 - 
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Als Diener hatten wir für die ganze Dauer einen ehemaligen Reise- 
begleiter Humann'.s, einen griechischen Koch, aus Smyrna mitgenommen, 
der ausser seiner Muttersprache etwas französisch und geläufig türkisch 
sprach und verstand; er konnte demnach zu gleicher Zeit als Diener. Koch 
und Dolmetsch fungiren. Als Lohn erhielt er 5 türkische Pfund (ungefähr 
90 Mark) monatlich. Wir waren mit dem Manne sehr zufrieden. 

Ausser den drei Reitpferden für uns und den Diener bedurften wir 
zum Fortschaffen des Gepäcks noch dreier Packpferde, welche nicht gekauft, 
sondern für bestimmte Strecken geniiethel wurden. So z. B. für die auf 
ungefähr drei Wochen berechnete Route von Konia nach Diner. Nach 
längeren Verhandlungen, die freilich stets nach orientalischem Brauch eine 
_ geraume Zeit, manchmal mehrere Tage, in Anspruch nahmen, miethetcn wir 
in diesem Falle in Konia sechs Pferde. Sie gehörten mehreren Besitzern, von 
denen einer mit einem zweiten Manne zur Pflege der Pferde mit uns kam. 
Wir machten ab, dass die Leute täglich i Pfund türkisch (circa 18,20 M.) 
erhalten sollten; sie mussten sich aber dafür verpflichten, sich und die 
Thiere auf ihre Kosten zu verpflegen , falls ein Pferd fiele oder un- 
brauchbar würde, ein neues zu stellen und so lange mitzukommen, wie 
wir es für gut befänden. Dass wir allein die Wahl des Weges und die 
Länge des taglichen Marsches zu bestimmen hatten, wurde noch be- 
sonders von uns ausbedungen. Als wir später unser Endziel, Diner, 
erreichten und die beiden Leute verabschiedeten, konnten wir ihnen das 
Zeugniss unserer vollständigen Zufriedenheit ausstellen. Sie waren stets 
willig und bescheiden gewesen und hatten die Thiere trotz grosser An- 
strengungen und Beschwerden auf langen Tagemärschen und auf oft 
schlechten Gebirgswegen in brauchbarem Zustand zu erhalten gewusst. 

Die von vielen Reisenden befolgte Praxis. Pferde ?.u kaufen, scheint 
mir weniger empfehlenswertli zu 'iein. Abgesehen davon, da.ss es eine 
grosse La.st und Mühe ist, die Verpflegung der Thiere selbst beaufsichtigen 
zu müssen, halte ich das Ankaufen der Pferde für kostspieliger. Jedenfalls 
wird es dem Fremden nach Beendigung der Reise schwer fallen, die 
durch eine längere Tour ermüdeten und heruntergekommenen Thiere einiger- 
maassen prciswertli wieder loszuschlagen, besonders wenn er sich in der 
Zwangslage befindet, sie binnen kurzer Zeit verkaufen zu müssen. Der 
beim Verkauf entstehende Verlust und die tägUchen Auslagen für die 
Erhaltung werden schliesslich eine nicht unbedeutende Geldsumme ergeben. 
Der Hauptvortheil beim Miethen der Pferde scheint mir jedoch darin zu 
beruhen, dass man von jeder Sorge um die Thiere vollständig befreit ist.*) 

') V. DiesI bercubnet in spiDcn ipraklisclicn Wiakeiii, png. 124, ilcn Verliuil heim Verkauf 
eincB Pfordes aul elwa 125 M. Bei 6 Plcriltn hätten wir demnach 750 M. Verlust «ehalit, 
hicmi HÜre die lügliche Verpflegung uttrl der Loho für die begleitenden l-.eulc gelco 111 inen, was 
siindeitens J M., also für iS Toge circa 100 M. belragen hätte. Im tianien 850 M. Wir 
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Dr. Osborne bediente sich eines österreichischen Kavalleriesattels, 
während ich einen deutschen Armeesattel mitgenommen hatte. An beiden 
Sätteln waren grosse Packtaschen befestigt, in denen die für Höhenmessung 
und Routenaufnahme nöthigen Instrumente, Notizbücher, Karten, einige 
Bücher,*) Feldflaschen und endlich das Reisegeld untergebracht waren. Auf 
Anrathen von Freunden, die mit dem Reisen im Innern vertraut sind, 
hatten wir uns mit einer genügenden Menge kleinen Geldes versehen, da 
es hier meist unmöglich ist, eine grössere Münze zu wechseln; ferner 
hatten wir nur blankes Silbergeld genommen; denn abgenutzte Stücke 
werden oft aus Misstraucn zurückgewiesen und sind deshalb unbenutzbar. 
Eine grössere Summe von Goldstücken trugen wir in einem Ledersäckchen 
auf der Brust. In den mit einem Schloss versehenen Packtaschen war das 
Geld den Blicken der Leute am sichersten entzogen; es wurde nämlich nicht 
hier, sondern in der schweren, mit photographischen Platten angefüllten 
Kiste vermuthet, die aus diesem (irundc stets mit Fhrfurcht betrachtet und 
behandelt wurde. In den Fbes, zweiseitigen Kamel-Taschen, die sich bei 
Dr. Osborne, dem Diener und mir hinter dem Sattel auf dem Rücken 
der Pferde befanden, und auf den drei Packpferden wurde unser übriges 
Gepäck untergebracht.**) Die Leute waren in dem Bepacken der Thiere 

hatten dagegen für 6 Pferde und für Bedienung und Verpflegung derselben täglich i Pfund 
türkisch (= i8,2o M.), also am Schluss der Reise, nach iS Tagen, circa 330 M. zu zahlen. 
Wir gaben jedem der beiden Leute ein grösseres Trinkgeld, su dass uns die 6 Pferde mit 
Veq)flegung und Bedienung 18 Tage lang nur circa 370 M. gekostet haben. 

*) 2 kompensirte Ancroid- Barometer von O. Bohne in Berlin. 

2 Schleuder-Thermometer von R. Fuess in Steglitz. 

I Siedeapparat von derselben Firma. 

I Fernrohr von Reinfelder iV llertel in München. 

I Adiopter-Bussole aus ^Vluminium von E. Sprenger in Berlin. 

1 Bussole zum Anschrauben von A. Meissner in Berlin. 

2 Glashütter Uhren von A. Lange und Söhne. 

2 Routenaufnahme-Bücher mit Anweisung von Dr. Krhr. v. Danckelman in Berlin. 
Mehrere Notiz- und Skizzen-Hefte. 
2 F'emgläser. 

1 Messband. 

H. Kiepert's Karte des Westlichen Kleinasiens (i : i 500000}. 

H. Kiepert's Karte: Routes ma<le in 1884 and 1885 by Dr. J. R. S. Sterrett etc. 
H. Kiepert's Karte, welche dem (ir. Lanckoronski 'sehen Werke: Reisen im nord- 
westlichen Kleinasien« beigegeben ist. 
J. R. Sterrett: An Kpigraphical Jouruey in .\sia Minor. 
Derselbe: The W^olfe Expedition. 
Ein Theil von C. Ritter's Enlkunde des Halbinsellandes Kleinasien. 

**) 2 Säcke mit zusammenlegbaren Feldbellen von I>enjamin Edginglon in London. 

2 Musselin-Netze gegen Mos<|uiios. 

I Sack mit einer Matratze und Kleidungsstücken des Dieners. 

I photographischcr Apparat (13 18 cm) mit Fernobjektiv von A. Stegemann in Berlin. 
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sehr geschickt; es kam niemals vor, dass etwas verloren ging. Auch ver- 
standen sie es — was namentlich fiir das Photographiren und Abklatschen 
von Inschriften von Wichtigkeit war — , schnell die nöthigen Sachen aus dem 
Gepäck zu lösen und ebenso gewandt wieder aufzupacken. 

Unser Anzug bestand in wollenen Unterkleidern, englischen Reithosen, 
leichten gelbledernen, hohen Stiefeln resp, niedrigen Stiefeln und Gamaschen, 
wasserdichten oberbayrischen Joppen, leichten, weissen, mit Schirmen ver- 
sehenen Mützen, an die gegebenenfalls Tücher zum Schutz des Nackens 
gegen die Sonne angeknüpft werden konnten. Ein dünner Gummimantel 
wurde nur selten benutzt. Kinc Reitgerte, weniger zum Antreiben der 
Pferde wie zum Abwehren der gros.sen Schäferhunde dienend, hing am 
Sattel, und einen kleinen amerikanischen Revolver trugen wir umgeschnallt. 

Die Routenaufnahmen wurden von meinem Freunde und mir ab- 
wechselnd au.sgefiihrt, jedoch stets eine zusammenhängende Strecke von 
mehreren Tagen durch ein und denselben. Wer an der Reihe war, ritt 
dann am Schlus.s der Karawane, um den Marsch nicht aufzuhalten; auch 
lässt sich von hier aus eine Biegung des Weges schon von Weitem 
aus dem Dircktionswcchsel der Tete erkennen. Mit Hilfe von Uhr und 
Bussole machte ich die Notizen im Routenaufnahme-Huch in der Weise, 
dass ich auf der rechten Blattseite links von dem senkrechten Theilstrich die 
Uhrzeit, rechts die entsjjrechcnde Kompassrichtung notirte, und zwar nicht 
nach einer bestimmten Zeit, sondern nur dann, wenn eine Veränderung der 
Direktion eintrat. Daneben verzeichnete ich kurz alle Angaben über die 
Beschaffenheit des umliegenden Terrains; was ich durch eigene Anschauung 
sah oder durch Erkundigung von den Einwohnern erfuhr. Peilungen und 
Höhenniessungen wurden auch hier vermerkt. Auf- und Absteigen des 
Terrains, Windung des Weges markirte ich durch besondere Zeichen, durch 
nach oben resp. nach unten offene Haken. Auf der ünken Seite machte 
ich zu gleicher Zeit mit Hilfe des Blaustiftes für Wasserlaufe eine rohe 
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Terrainskizze und schrieb hier zur Vergleichung mit der danebenstehenden 
Seite an den betreffenden Stellen die Kompassrichtungen längs des Weges 
ein. Am selben Abend oder auch nach Verlauf einiger Tage führte ich 
das Kroki sorgsamer aus und schrieb auf der rechten Seite neben den 
Kompassrichtungen eine genaue Beschreibung des Weges und des um- 
liegenden Terrains nieder. Skizzen von Bergzügen und Aufnahmen von 
Panoramen wurden in eins der Skizzenbücher eingetragen. 

Trotz der vorzüglichen Anleitungen, die von verschiedenen Reisenden 
wie Dr. Baumann, Frhr. v. Danckelman, v. Diest u. a. gegeben worden 
sind, bin ich doch der Ansicht, dass jeder die Itineraraufnahmen nach 
seiner eigenen Weise vornehmen wird, und dass sich nicht gut eine oder 
die andere Methode als die allein richtige bezeichnen lässt. In dem Maasse, 
wie dem Einzelnen das Skizziren und Krokiren leicht fallt, je nachdem 
er während des Reitens ohne anzuhalten im Stande ist, schnell die mittlere 
Weisung der hin und her spielenden Magnetnadel zu erkennen, wird er 
auch befähigt sein, ein mehr oder weniger genaues Itinerar anzufertigen, und 
eine oder die andere Art der Aufnahme-Methoden, welche ihm die bequemste 
zu sein scheint, zu der seinigen machen. 

W^enn auch die topographischen Aufnahmen von uns auf dem Marsche 
nicht ausgesetzt wurden, und diese Beschäftigung sogar oft angenehm über 
die Langeweile beim Reiten durch öde Landschaften hinweghalf, so be- 
trachteten wir sie doch keineswegs als unsere Hauptthätigkeit. Diese 
bestand vielmehr in dem Studium antiker oder mittelalterlicher Monu- 
mente, in dem Kopiren und Abklatschen von Inschriften, in dem Photo- 
graphiren und Messen interessanter Bauwerke. Um dieser Aufgabe 
möglichst gerecht zu werden, mussten wir jedes Dorf und vor allem die 
Begräbnissplätze genau untersuchen und deshalb oft mit Unterbrechung 
der Routenaufnahmen Halt machen. 

Viel Vergnügen bereitete uns die Jagd, die sich freilich nur auf Reb- 
hühner, wilde Enten, Gänse, Trappen und Schnepfen erstrecken konnte. 
Hasen waren sehr selten. Der Jagderlaubniss-Schein, der mir im Konak von 
Smyrna ausgestellt worden war, wurde uns natürlich niemals irgendwo ab- 
gefordert. Uebrigens darf man, wie schon v. Diest (a. a. O.) angiebt, während 
der Routenaufnahme wegen der magnetischen Ablenkung der Bussolen-Nadel 
das Gewehr nicht selbst auf dem Pferde haben. Wir Hessen es meist durch 
unseren Diener tragen, dem dieses Amt eines Schildknappen grosse Freude 
machte. Er ritt dann an der Spitze der Karawane und unterrichtete uns 
davon, so oft er etwas Jagdbares bemerkt hatte. Oft Hessen wir ihm auch 
selbst das Vergnügen, ein Rebhuhn zu erlegen. In einigen Gebieten, vor 
allem am Rand des Boz Dagh und am Anamas Dagh, gab es Feldhühner 
in solcher Menge, dass wir nicht im Stande waren, alle, die wir erlegt hatten, 
zu verzehren. Ausdrückhch möchte ich dabei bemerken, dass wir uns des 
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Jagens wegen nie eine grössere Strecke vom Wege entfernten, noch dass 
der Marsch dadurch jemals längere Zeit aufgehalten worden wäre. Einige 
Male wurde ein besonders grosser Adler zu Schuss gebracht. 

Wenn die Jagdbeute keine angenehme Abwechselung in das Menü 
unserer Mahlzeiten brachte, war dieses natürlich recht einförmig. Wir ge- 
nossen Morgens vor dem Ausrücken Thee, Eier und Cakes mit Marmelade; 
um II oder 12 Uhr. Je nachdem sich Gelegenheit 7.11m Haltmachen bot, 
kaltes Huhn, das am Abend vorher gekocht worden war und nun durch Zu- 
gabe einer englischen Sauce schmackhaft gemacht wurde. Abends, gewöhn- 
lich eine Stunde nach der Ankunft im Nachtquartier, fand dann die Haupt- 
mahlzeit statt, die in einer Konserven-Suppe, in gekochtem oder gebratenem 
Huhn und einer Eierspeise bestand. Nur selten kam es vor, dass keine Jagd- 
beute und keine Hühner und Eier vorhanden waren, so dass wir zu 
den wenigen Konserven, die wir mitgenommen hatten, unsere Zuflucht 
nehmen mussten. Die sauere Milch, die in den Jürüken-Dörfeni stets 
vorhanden ist und von Dr. Osborne sehr wohlschmeckend gefunden wurde, 
habe ich ebensowenig wie frische Milch genossen. Als Getränk diente 
uns auch hier wieder Thee oder heisses Wasser mit etwas Cognac. Mit 
kaltem Thee wurden auch Morgens die Feldflaschen gefüllt. Es ist ein 
ausserordentlich angenehmes Getränk, besonders aus dem Grunde, weil 
der Thee im Gegensatz üu anderen Getränken noch wohlschmeckend bleibt, 
auch wenn er sich durch die Mittagshitze in den Feldflaschen erwärmt 
hat. Ein kleiner Schluck Cognac belebt nöthigenfalls die abgespannten 
Nerven. Zur besonderen Pflicht hatten wir es uns gemacht, niemals 
unabgekochtes Wasser zu trinken, wenn wir es nicht aus einer Quelle selbst 
schöpfen konnten. Als Präservativ- Mittel nahmen wir täglich eine kleine 
Quantität kondensirten Chinins in Form von Pillen aus der Fabrik von 
Zimmer & Co. in Frankfurt a. M. Die geringen, hieraus entstehenden Un- 
bequemlichkeiten, wie Ohrensausen und Schwerhörigkeit, waren in dem 
Bewusstsein leicht zu ertragen, dass man vor Fieberanfallen geschützt 
war, die so oft den Fremden in Kleinasien befallen, und unter denen 
die Bevölkerung in einigen der von uns berührten Gebiete entsetzlich 
zu leiden halte. Auch unser Diener, der in früheren Jahren während 
der Sommermonate in Smyrna Pleberanfalle bekommen hatte, blieb 
diesmal bei dem täglichen Genuss einiger Chininpillen davon verschont. 
Die beiden Pferdepfleger jedoch, die an jedem Wasser, sei es ein 
fliessender Bach, ein Brunnen oder ein schmutziger Tümpel, ihren 
Durst stillten, fühlten sich öfter tagelang unwohl und litten an Magen- 
beschwerden.*) 
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*) AufTftUeDd L 
Trinkwaeaer wShreiiH i 



s gewesen, daas wir viel leichter Durst und lüngrrea Maogel n: 
seji TflgCmfLTHclic ertrapen konnEen, wie d\e Eing^horeneTi, 



Ein höchst praktisch eingerichtetes Zelt von Benjamin Edgington 
in London hatten wir zwar nach Smyrna mitgenommen, führten es aber 
auf unserer Tour nicht mit und haben es auch nie entbehrt. Ich kann 
annehmen, dass wir, einige wenige Fälle ausgenommen, nicht davon Gebrauch 
gemacht haben würden.*) Man findet in jedem Dorf, auch dem kleinsten, 
ein Haus, das dazu bestimmt ist, Reisenden Unterkunft zu gewähren, und 
ist darin dann gleichsam Gast der Ortsgemeinde. Diese Häuser sind frei- 
lich sowohl nach ihrer Grösse, als auch nach dem Grade ihrer Sauberkeit 
sehr verschieden. Meist bestehen sie nur aus einem oder zwei leeren 
Räumen und sind manchmal trotz ihrer Dürftigkeit von einer heimtückischen 
Schaar kleiner Quartiernehmer bevölkert, die sich in der Nacht blutgierig 
und, allen schützenden und abschliessenden Hüllen oder tödtenden Pulvern 
spottend, auf ihr unglückliches Opfer stürzen und den Schlaf verscheuchen. 
Ich muss jedoch bekennen, dass nur wenige Unterkunftshäuser mit 
dieser Plage behaftet waren; meist sind sie relativ sauber gehalten und 
jedenfalls den grösseren städtischen Hanen vorzuziehen, die uns, ab- 
gesehen von der Unsauberkeit, auch durch die Neugierde und Belästigung 
der anderen Mitbewohner verleidet wurden. Oft war man in solchen 
Quartieren gezwungen — so z. B. in Doghanhissar (pag. 115) — mit einer 
Menge fremder Leute ein und denselben Raum zu theilen. Auch die 
Gastfreundschaft eines wohlhabenden Städters kann nicht immer als eine 
Annehmlichkeit betrachtet werden; denn man ist dann gezwungen, an den 
nach türkischer Art zubereiteten und für den Europäer schwer verdaulichen 
Mahlzeiten (pag. 164) theilzunehmen, und ist weniger sein eigener Herr wie 
im Unterkunftshaus, da es der Wirth für seine gutgemeinte Pflicht hält, 
seinen Gast zu unterhalten und ihm Gesellschaft zu leisten. 

Am wohisten haben wir uns, wie schon erwähnt, in einem sauberen 
Dorf- Fremdenhaus gefühlt und hier «luch die Neugier der Eingeborenen 
nicht als besonders störend empfunden. Das Wesen des türkischen Land- 
bewohners hatte für uns sogar etwas sehr Sympathisches. Wir vermissten 
ebenso gern die kriechende Unterwürfigkeit, die dem slavischen Landvolk 
unserer östlichen Provinzen zu eigen ist, wie die bekannte deutsche 
bäurische Gerad- oder vielmehr Grobheit. Der Bauer Anatoliens tritt dem 
Fremden mit vornehmer Ruhe als gleichberechtigt und sozial gleichgestellt 
gegenüber, ja im Grunde seines Herzens hält er sich im Besitze seines 
Glaubens für etwas unendlich Besseres. Aber er wird nur in seltenen Phallen, 
und nur wenn er gereizt ist, diesem Gefühl Ausdruck geben; vielmehr ist 
er bestrebt, die Vorschrift des Korans, welche Gastfreundschaft befiehlt. 



*) Es wird stets schwer sein, einen geeij^neten Platz für das Zelt zu finden, und die 
Mühe des Aufschlaj^ens und des Abbrcchens ist auch nicht gering anzuschlagen. Ausserdem 
nimmt das Zelt einen ziemlich bedeutenden Platz unter dem Gepäck ein. 
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zu erfiillen. Er empfangt den Fremden ernst und gemessen und bemüht 
sich, ihm den Aufenthalt in seinem Hause und seinem Dorfe an- 
genehm zu gestalten. Moltkc (a. a, O. pag. 346) hat das Wesen der Türken 
mit folgenden Worten vortrefflich charakterisirt: >Sie haben jene natürliche 
Höflichkeit, die aus Wohlwollen entspringt, während sie uns anerzogen ist.« 
Wenn die Aeltesten des Dorfes, an der Spitze der Hodja, Abends in das 
Fremdenhau-s kamen, uns begriissten und sich zu uns setzten, so schien 
sie nicht allein Neugier hergefidirt zu haben. Dass sie sich für alle unsere 
Sachen, ftir un.Sfre Instrumente, vor allem für die Flinte interessirten und 
dariiber Auskunft haben wollten, kann nur natürlich erscheinen. Doch 
genügte meist eine Andeutung unseres Dieners, dass wir müde wären und 
lieber allein blieben, um die Leute zum Aufbruch zu veranlassen, Dass 
der Verkehr mit den Ortsbewohnern für den Reisenden iu vieler Hinsicht 
von grossem Vortheil ist, dass er auf diesem Wege allein über viele ihn 
interessirende Fragen Auskunft erhalt, darf nicht vergessen werden. Wir 
haben an unserem Theil nur die angenehmsten Eindrücke von dem Wesen 
und Charakter der türkischen Bevölkerung empfangen, wenn schon natür- 
lich in Betracht kommt, dass durch einen so kurzen Aufenthalt in Klein- 
asien keine ausreichenden Erfahrungen für ein allgemein giltiges Urtheil 
gesammelt werden können. Dass uns die vorzüglichen Empfehlungen.*) 
die ich durch die gütige Vermittelung der Kaiserlich Deutschen Botschaft 
in Konstantinopel von der Türkischen Regierung erhalten hatte, überall sehr 
zu .statten gekommen sind, möchte ich nicht unerwähnt lassen. Wir waren 
durch ein Irade d. h. auf kaiserlichen Befehl den türkischen Behörden an- 
empfohlen, die uns stets mit der grössten Liebenswürdigkeit unterstützt 
haben. Ich kann deshalb die Ansicht nicht theilen, dass »es sich nicht 
empfiehlt, sich die der strengen türkischen Vorschrift entsprechende amtliche 
Erlaubniss zur archäologischen, topographischen etc. Lande.sforschung zu er- 
bitten.«**) Wir haben dadurch, dass die Behörden von unseren wissenschaft- 
lichen Arbeiten Kenntniss hatten, nie Unannehmlichkeiten gehabt, vielmehr 
ist uns das wissenschaftliche Arbeiten in jeder Beziehung erleichtert worden. 
In den Städten sorgte ein Gendarm daftir, dass wir während des Photo- 
graphirens von Bauten oder des Abklatschens von Inschriften nicht durch 
die Zudringlichkeit der Einwohner behindert und belästigt wurden; ja es 
wäre uns ohne den Beistand der Behörden oft gewiss unmöglich gewesen. 



*) Das SuhreibcD Sr. Eic. des Ministers des Innern Halil Rifuul I'nscha, des jctiigen 
Gro»Eweiir«, an den Waü von Koni« maohte dem letzteren liekanni, dasB wir in dem Bctiiic 
von Konia eine Reise unlernähmen, um die alten Moscliec- Bauten und die byiaolini sehen 
Baureste zu studiren; zu dieüem jfwccic solle uns gcalallet sein, /eichnun^n unil phoEo- 
graphische Aufnahmen zu DiachcD. Der Wnli tnüchle uns unjjehindert reiben ani uns seinen 
Schutz und Beistand anEedeihen laasen. 
") V. Diesl (a. a. O.) pag. iio. 



im Innern der Moscheen photographische Aufnahmen zu machen oder^ 

die hier befindlichen arabischen Inschriften zu kopiren. 

Die Zabtijes, die uns als Begleitung mitgegeben wurden, 
grösstentheils gesittete Menschen und gehörten jedenfalls zu den besten | 
Leuten der jeweils verfügbaren Mannschaft- Auf dem fast dreiwöchigen ■ 
Rückweg von Konia nach Diner begleitete uns ein und derselbe 
Zabtije, ein kleiner, munterer Mann, mit dem wir sehr zufrieden waren, 
nnd der uns vortreffliche Dienste geleistet hat. Oft freilich schien 
er mit der Länge des Marsches oder mit zu kurzer Mittagsrast nicht i 
einverstanden zu sein und zog sich giollend an das Ende der Karawane l 
zurück, aber niemals wagte er es, irgend einen Widerspruch gegen unsere \ 
Anordnungen zu erheben. Sehr stolz war er darauf, dass er das Tele- 
graphiren gelernt hatte, und nicht minder auf sein l'ferd, das er mit 1 
grosser Liebe pflegte und möglichst zu schonen suchte. Die Hälfte des j 
Marsches ging er stets zu Fuss und versäumte nie, an einer nur ii^endwie 1 
steileren Stelle abzusteigen. 

Da der Zabtije bald hinter Konia nicht mehr des Weges kundig, i 
war, mussten wir uns öfter in schwierigerem Terrain, besondei 
gebirgigen Gegenden, einen Führer nehmen. In solchem Falle empfiehlt 1 
es sich, sich diesem Wegweiser nur für kurze Strecken anzuvertrauen, 
womöglich nur bis zum nächstliegenden Dorfe, da die allgemeine Orts- 
kenntniss der Bevölkerung sehr gering ist und meist über die engste 
Heimath nicht hinausreicht. Es finden sich überall Leute, die für eine J 
kleine Entsciiiidigung gern zur Fulirung bereit sind. 



L . 
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Schlussri^eltc L Uie ladje Djnmi in Konia. 
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BEMERKUNGEN ZUR KARTE 

Von Dr. Richard Kiepe« 



Die Aufnahmen, welche Hr. Dr. F. Sarre abwechselnd mit ; 
Begleiter Dr. med. A. Osborne auf seiner kleinasiatischen Reise im Jahre 
1895 mittels Uhr und Kompass gemacht hat, begannen in Konia und 
wurden auf der ganzen Steppenreise im Nordosten dieser Stadt, aus- 
genommen das Stück zwischen Obruk und Eschme kaja, und weiter auf 
der Rückreise über Doghanhissar, Kirili Kassaba, Bci.schchir bis Eghcrdir 
durchgeführt. Die Route nebst Flusslaufen, Orten u. s, w. wurde In der- 
selben Weise, wie sie sich in der WirkUchkeil bog und wendete, nieder- 
gezeichnet und das Terrain sofort in diese Skizze eingetragen, ein Verfahren. 
da.s ungleich bessere Resultate ergiebt, als wenn man die passirten Gegen- 
stände längs einer geraden Linie einträgt und dabei die Wogrichtung nur all« 
5 Minuten beobachtet, oder gar nur das Gesehene mit Worten beschreibt, 
wodurch man nie ein befriedigendes Ergebniss erzielt. Danach, sowie 
nach zahlreichen Photographien, einer Anzahl Peilungen und den Tagebuch- 
notizen des Reisenden kon.struirte ich unter stetiger Beihilfe de.'selbcn 
den ganzen Weg in dem Verhältnisse von i Marschminute = 1 mm, wo- 
bei die in gebirgigem Gelände nöthigen Verkürzungen sofort angebracht 
wurden. 

Der ganze Westen un.serer Karte wurde dann nach Platt 9 und I3 
von Heinrich Kiepert's Spezialkarte vom Westlichen Kleinasien 
gezeichnet und an denselben in Tschai die Eisenbahnlinie von Afiun-Kara- 
hissar nach Konia nach der offiziellen Karte bezw. nach einer Reduktion 
derselben im Maassstabo 1 : 100000 angeschlossen. Länge und Richtung 
dieser Strecke Tschai — Konia stimmte auf das Genaueste zu den bisher 
angenommenen Positionen beider Funkte. 



Zu willkommener Ergänzung dienten ferner zwei Routen von David 
G. Hogarth aus dem Jahre 1887, welche dieser uns vor 8 Jahren gütigst 
mitgetheilt hat, und die meines Wissens noch nirgends benutzt wurden: 
1) die Route Buluwadün— Tschai— Deretschin und nördlich um den Akschehir 
Göl herum nach Ilgün und 2) von Ilgün durch das Gebirge direkt nach 
Konia auf einem dem Sarre'schen ungefähr parallelen Wege. 

Doghanhissar, Kirili Kassaba und Beischehir behielt ich ihrer Lage 
nach so bei, wie sie auf Heinrich Kiepert's Karte »Routes made in 
1884 and 1885 by Dr. J. R. S. Sterrett in ancient Cilicia, Lycaonia, Isauria 
and Pisidia« verzeichnet sind, welche auch bei Ausfüllung der Zwischen- 
räume zur Vorlage diente. Sehr gut stimmten Dr. Sarre's Beobachtungen 
in Längenausdehnung und Azimut überall zu denen von Sterrett; gegen- 
über denjenigen von Hirschfeld, Schönborn, Hamilton und Ainsworth be- 
zeichnen sie jedoch einen entschiedenen Fortschritt, sowohl in der Steppe 
zwischen Konia, Akserai und dem grossen Salzsee, als auch im Süden und 
Südwesten des Sees von Beischehir, dessen Ufer dort ein anderes Aussehen 
erhalten. So gut wie neu ist die Route von Konia nach Doghanhissar, 
über welche man bisher nur aus dem Berichte und der Karte des Metro- 
politen Kyrillos einiges wusste; dessen 18 12 in Wien erschienene Karte (IltvaS 
XUipoY(wi:ptx6^ TT)? [iJs-^aX-fi^ 'Ap^t^^pouria? 'Ixovioü, reproduzirt in Heinrich Kiepert's 
Memoir über die Construction der Karte von Kleinasien und Türkisch- 
Armenien [Berlin 1845I und danach der uns hier interessirende Theil auf 
beifolgendem Blatte) enthält freilich viele Orte auf und neben jener Route, 
steht aber noch mehr auf dem Standpunkte der Tabula Peutingeriana oder 
der Ptolemäuskarte, als auf dem europäischer Elaborate aus dem Anfange 
dieses Jahrhunderts. Es finden sich bei Kyrillos von Konia an wieder: 
Siles als Silles, Sulutas Köi als Sulutasch, Kitschimustla als Ketschimoslu, 
der Baschara Su als Basara, Bulamas (freilich auf der falschen Seite des 
Flusses), Dewrend als Derwi, Baiki, Balki Deressi als Balki Boghas, Urus 
Köi als Urus und Doghanhissar; auch .stimmen Entfernungen und Rich- 
tungen im Allgemeinen leidlich. Das lässt sich von dem Wege Konia— 
Obruk— Sultan Han— Akserai nicht sagen; denn er ist um fast einen vollen 
Quadranten aus der östlichen in eine nördliche Richtung gedreht, und 
während Obruk in Wirklichkeit halbwegs zwischen Konia und Akserai 
liegt, bildet bei Kyrillos die Strecke Konia— Obruk noch nicht ein Drittel 
der ganzen Entfernung Konia— Akserai. 




IV 

ÜBER DIE 

VON DR. SARRE IN KLEINASIEN 

GESAMMELTEN STICKEREIEN 

Von Majc Helden 



Unter dem Wissenswerthen. das der Herausgeber übuT Land und 
t-eule in Kleinasien gesammelt hat, befinden sich auch Beispiele textiler 
Kunstfertigkeiten, welche mit dem Leben jener Völker in engem Zusammen- 
lange stehen, weil sie einen wichtigen Beschäftigungs- und Ernährungszweig 
derselben darstellen, Knüpfteppiche und Webereien, welche uns aus 
$tt«rer Zeit daher iiberkommcn sind, haben schon oft Schilderungen in 
und Bild erfahren; weniger unterrichtet sind wir über einzelne 
nippen von Stickereien Kleinasiens. Namentlich fehlen uns sichere 
•a über die zahlreich durch den Handel nach Europa eingeführten 
ingeren Arbeiten, welche zumeist aus Tüchern bestehen, deren beide 
^den mit reicher doppelseitiger Stickerei geschmückt sind. Sie kommen 
s Kleinasien als jorientalische Stickereien* £u uns, und nur die von einem 
Uuseum erworbenen Stücke erscheinen dort allenfalls mit der Bezeichnung 
»Persien oder Türkei-. Um so werthvoller Ist es zunächst, hier einmal 
leine Anzahl dieser Tücher mit festen Bezeichnungen ihrer Herkunft vor 
^iRch zu haben. Freilich wäre für den Spezialisten noch von Interesse 



Kopfici! 



I fnclies aus BeUchetiir. 



gewesen, von einigen Arbeiten etwas mehr über die Art der Herstellung 
zu wissen. Auch hätte man gern Auskunft darüber gehabt, ob die 
Mustergebung dieser Tücher von dem freien Willen der Verfertigerin ab- 
hängt, oder ob der Schmuck jener Tuchenden nach Art und Stand der 
Familie bestimmten Vorschriften unterworfen ist, so dass sich mit der 
Zeit, je nach dem Volksstamm, feste Typen von Mustern herausgebildet 
haben, wie dies in der Teppichknüpferei orientalischer Völker der Fall 
ist. Letzteres dürfte auch hierbei anzunehmen sein, indessen ist an Ort 
und Stelle nichts Bestimmtes zu erfahren, da dem Fremden der Zutritt 
zu den Frauengemächern, worin diese Stickereien nur gefertigt werden, 
nicht gestattet ist. 

Das am häufigsten unter dem Namen Peschkir vorkommende Tuch 
wird als schmales Stück um den Fez gewickelt oder als Handtuch nach 
dem Essen zum Abtrocknen der Hände benutzt, wenn es breiter ist; es 
dient zum Schmuck für den Gürtel, indem man es so in denselben hinein- 
steckt, dass die bestickten Enden an den Hosen (Schalwar) entlang herab- 
fallen. Das Tschewre, ein kurzes viereckiges Tuch, das am ehesten 
mit einem grossen Taschentuch zu vergleichen ist, besteht aus feinerem 
Stoff und ist feiner in der Stickerei. Unter dem Namen Saryk versteht 
man ein einfarbiges Tuch ohne Stickerei, das um den Fez gewickelt wird. 

Der Grundstoff dieser Tücher besteht aus weissem Baumwollen- oder 
Leinengespinnst: vom gröbsten bis zum feinsten Batistgewebe, das dann oft 
eine weiche, kreppartige Struktur zeigt. Die zu Handtüchern verschnittenen 
Stoffe sind in Schuss und Kette aus verschieden starkem Material gewebt, 
wodurch eine ungleichmässige, rauhe Oberfläche entsteht, wie auch wir sie 
von unseren Frottirtü ehern her kennen. 

Zur Herstellung dieser Gewebe wird man sich einer Anzahl kleiner 
Handwebestühle bedienen; denn die Breiten der Stoffe sind verschieden 
(15 — 80 cm) und die Langseiten immer durch eine Webekante abgeschlossen. 
Seltener kommt es vor, dass der Stoff so breit gewebt wird, um zwei 
Shawls auf ein Mal herauszubekommen (Taf. LXXIV), und in diesem 
Falle ist, wie die Abbildung zeigt, die Trennung der Breiten durch Aus- 
schiesscn verschiedener Kettfäden gekennzeichnet Die Länge des Grund- 
stoffes wird natürlich dem Gebrauch des Tuches angcpasst. 

Reizvoll und geradezu vorbildlich ist die Stickerei an diesen Tüchern, 
welche immer nur in breiten, gleichmässig gemusterten Endborten mit 
darunter stehendem, schmalem Abschlussrand Anwendung gefunden hat; 
niemals ist ein solches Tuch der Länge nach durch gestickte Borten ab- 
geschlossen, wie wir es bei unseren altdeutschen oder italienischen Hand- 
tüchern kennen. 

Das Material zur Stickerei besteht aus farbigen, gedrehten, feinen 
Seidenfäden und Gold, weniger in Benutzung kommt Silber. Bemerkens- 
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rer^ ist die Behandlung des in Gebrauch kommenden Metalles, die im 

■Trinzip noch an mittelalterliche Textilien des Orients erinnert. Der rund- 

i liehe Faden ist nicht gezogen, d. h. er besteht in seiner Form nicht aus 

reinem Gold oder Silber, sondern das Metall wird als plattes, schmales 

Streifchen (Lahn) um einen gelben Seidenfaden gesponnen, so dicht, dass 

, dem unbewaffneten Auge viele solcher neben einander liegenden Faden 

eine geschlossene Goldflächc erscheinen. Als Beweis der Feinheit 

Kdieses Fadens mag es aber dienen, dass er zur Herstellung einer doppel- 

seitigen Stickerei von oben nach unten durch den Grundstoff gezogen 

werden niuss, während bei uns eine Goldstickerei durch Aufnähen des 

Metallfadens doch nur einseitig gearbeitet wird. Der Lahn selbst dient 

tlm platten Zustande natiirhch auch als Material zur Stickerei, namentlich 
da, wo es sich darum handelt, besonders breite Lichter in die farbige 
Fläche einzusetzen. Im Mittelalter verwandte der Orientale bekanntlich statt 
des noch unbekannten Lahns vergoldete oder versilberte Lcderhäutchen, 
er umwickelte hiermit Leinenfaden zur Herstellung kostbarer Geivebc. 
In der Technik verdient neben der mühevollen Arbeit in doppel- 
seitiger Ausführung an diesen Tüchern die Vielseitigkeit innerhalb einer 
Arbeit bemerkt zu werden. An europaischen Stickereien sind wir in dieser 
Beziehung einheitliche Sticharten gewohnt. Kin altdeutsches Leinentuch 
irird z. B. entweder im Kreuz-, Holbein- oder Plattstich gestickt sein; 
ktllenfalls setzt man in breiter angelegte Muster für Leinenstickerei kleine 
Füllstiche ein, welche sich dem quadratischen Gefiige des Gnmdstoff'es 
I anpassen. Ueberhaupt haben sich bei uns flir Leinen-, Seiden-, Sammet- 
toder Tuchstickerei besondere Techniken herausgebildet. Je nach dem 
iGrundstoff halten wir Technik und Muster auseinander. Der Orientale 
liegt keinen Werth darauf, er beherrscht stilistisch den einen Stoff" wie 
I den anderen, indem er sein vielseitiges Können mit Nadel und Faden 
l.dem Muster anpasst. 

Durch solche freie künstlerische Behandlung in der Technik zeichnet 

|sich nanientUch eine Art von Mustern auf diesen Tüchern ans (Taf. LXXIIl 

wu. LXXIV). Sie besteht aus aufrecht stehenden Zweigen mit einer grossen 

|.Blüthe, welche in rundlicher oder welliger Linienführung von kleinen 

■.Blättern und Blüthenstauden umschlossen wird. Je nach der Breite des 

■Tuches befindet sich ein Zweig oder zwei derselben darauf. Nelken, 

■Tulpen, Rosen, Hyacinthen .sind darin die beliebtesten Pflanzenmotive. 

Ideren Stilisirung durch Technik und Farbengebung bewundernswerth ist. 

Die Hauptflächen eines solchen Musters sind im sogenannten Gobelin- 

tstich ausgeführt, welcher über den Kett- oder Schusstäden des Grund- 

toffes so gearbeitet wird, dass die Stickerei den Grund auf beiden 

jSeiten völlig bedeckt und die Flächen in den farbigen Schattirungen 

Ueo Eindruck einer abgetönten Malerei hervorrufen. Wenn bei uns der 



Gobelinstich zur Anwendung kommt, so geben wir uns die ^össte Mbhe. 
Faden für Faden des Griind«offcs in einer Richtung zu übersticken, und 
wir rühmen uns dessen, wenn dann das Ganze eine gleichmässige Flache 
ausmacht, wie sie auf dem Bilde eines Gobelins mit der ripsartigen Struktur 
in Erscheinung tritt. Im Orient arbeitet man freier, man passt die Richtung 
des Gobelinstiches der organischen Entwickclung seiner Pflanzenwelt an: 
die Orientalin malt mit der Nadel! Kine andere Art von Stilisirung wird 
erzielt mit Hilfe eines Durchbruclwtiches, welcher durch das Zusammen- 
ziehen der Fäden im Grundstoffe 
ein lilctartiges Gitterwerk schatft. 
eine Technik, die auch uns als 
Musterung von Leinentüchern ge- 
läufig ist. In dieser Weise sind die 
Kernstücke der grossen Blumen und 
L^iiisseren Blätter auf den in Tafel 
LXXIII u. LXXIV dargestellten 
I uthcr gestickt. Nur im beschrie- 
benen Durchbruchstich ausgeführt 
ist die Stickerei auf dem nebenbei 
abgebildeten Tuch in gröberer Ar- 
beit, deren Muster aus Blumenstauden 
besteht, welche niedrigen, korbarti- 
gen Vasen entsteigen. Entsprechend 
der einfacheren Ausbildung dieser 
Sträiisse i.st auf die querlaufendc 
untere Abschlussborte mehr Gewicht 
' ■- ' ■■ - I . ■ i'ir gelegt; aber trotz der gröberen Art 

der Arbeit muss die stilistisch sorg- 
same Behandlung der Blumen auffallen. Dieselben haben durch eine 
gestickte Umrisslinie in dunkler Tönung einen festeren, der f"läche streng 
angepassten Charakter erhalten, wodurch auch hier das Gefühl organischer 
Gliederung künstlerisch seinen Ausdruck gefunden hat. 

Nach Art des .Musters gehört in diese Gruppe von Tüchern noch 
die als Kopfleiste abgebildete Borte. Der Gedanke an jene breit an- 
gelegten hohen Sträusse auf den Tüchern in Tafel LXXIII u. LXXIV. 
besonders aber an die eben beschriebene Musterung, ist darin noch vor- 
handen, indessen Alles kleiner angelegt und vereinfacht, so dass in einer 
Breite von 38 cm schon acht Rosenzweige enthalten sind, welche je einem 
vasenartigen Topf entsteigen. Die schmale, mit ähnlichen Motiven als 
Ranke gefüllte Borte ist bis zur Höhe der Blumenstöcke als Abschluss 
herumgeführt und mit schmalem, geklöppeltem Spitzenbesatz in Gold und 
Silber umsäumt Die Stickerei ist im Kettenstich (einfache Art des 





Tiunbourirens) in vornehmlich rother und grüner Seide mit Anwendung 
weniger Goldlahnfäden ausgeführt. 

Ausser diesen, für gewisse Breiten der Grundstoffe abgcpassten Horten 

i einzelnen Straiissen, deren Anwendung als Flachmuster Im Orient iiber- 

I haupt sehr beliebt ist. kennen die Völker Kleinasiens auch jene durch- 

[ gehenden Musterungen der Tuchenden, wie sie bei uns allgemein üblich 

[ sind. Diese Borten setzen beliebig an und hören ebenso auf. Der 

Charakter derselben ist in Folge dessen ein ganz anderer. Natüriich 

kommen für den Orientalen wieder Jilumcn in Betracht, und am nächsten 

hierfür liegt ihm das weUige Rankenmuatcr. In dem Bestreben aber, den 

I Randstreifen so zusammenhängend und regelmässig wie möglich zu füllen, 

[.bilden sich volle, glatt abgeschlossene Muster, wie sie auch die Weberei 

[ hervorzubringen im Stande ist. Man kann also die zuerst beschriebene 

I Art von Tuchern vom stilistisch künstlerischen Standpunkte aus und in 

Erwägung des Wcrthes der freieren Handarbeit als die vornehmere bc- 

L zeichnen. Wie weit die orientalische Arbeiterin sich dieses Empfindens 

j bewusst ist. entzieht sich unserer Beurtheilung; jedenfalls erscheint es 

l bemerkenswerth, dass die durchgehenden Bortenmuster auf diesen Tüchern 

\ höchst selten mit der Sorgfalt und in der technischen Viel.seitigkeit gearbeitet 

Lstnd, als wir sie von jenen abgepassten Mustern her kennen. 

Ein einziges Stück dieser Art hat Dr. Sarre auf seiner Reise er 
P werben, das eine Ausnahme hiervon macht, aber auch seiner ganzen An- 
[ läge gemäss vermulhen lässt, dass es einem edleren Zweck gedient hat, 
I als jene Tücher, die uns unter den Namen Peschkir. Tschcwre und Saryk 
bekannt sind. Vielleicht, dass man es hier mit einem Schleier oder 
sonstigem Schmuck zu thun hat, dessen sich vornehme orientalische Frauen 
bei festlichen Gelegenheiten bedienen dürfen (vcrgl. Taf. I.XXIl obere Fig.). 
Der Grundstoff dieses etwa 30 cm breiten Tuches ist ein weisses Batist- 
' gewebe, das übrigens verschiedentlich einfach besäumt ist und schon des- 
I halb den Eindruck macht, als ob noch ein anderer Abschluss daran fehle, 
der den Gegenstand zu etwas Besonderem herrichten soll. Die 13 cm 
breite Borte besteht aus wellig gelegten, vollen Blüthensträussen, deren 
J feine Ausfuhrung den Arbeiten auf Taf. LX.XIU u. LXXIV entspricht. 
Die Einfügung des Goldfadens in die breiten Flachen des Gobelinstiches 
► ist noch feiner geschehen. Es sind durch flaches Modelliren und Schattiren 
I mit Nadel und Faden die Blumen wie in einer feinen Lackmalerei dar- 
gestellt. Der Goldfaden greift hier und da, wie mit dem l'insel hinein- 
[ gewischt, als Darstellung der Gliederung durch eine Blattrippe vermittelnd 
I die Seidenfäden ein; Kernstücke der Hlüthen und einige Ausläufer der 
( Blätter sind wieder in breitem Lahn gestickt — und so bildet das Ganze 
I in seiner künstlerischen Vielseitigkeit eine Musterkartc für Stickerei, die 
I mit einem Namen garnicht zu bezeichnen ist. 



Zu den gewöhnlichen Tüchern und durchgehenden Mustern gehört 
die auf derselben Tafel LXXII (untere Fig.) dargestellte Borte. Die Muster- 
gebung, eine wellig gelegte Weinranke mit Blättern und Trauben, so gut, 
wie sie der Kettenstich in der Stilisirung eben darstellen kann, erinnert 
lebhaft an deutsche Muster der Leinenstickerei. Derartige Verwandt- 
schaften innerhalb einer Technik berechtigen aber nicht zu festen Schlüssen 
in Bezug auf Herkunft oder Ueberführung der Muster; denn ein und die- 
selbe Handfertigkeit in gleichem Material hat in den verschiedensten 
Ländern zu allen Zeiten aus der Technik heraus gleiche Muster entstehen 
lassen. 

Als durchgehendes Flachmuster, aber für ein Handtuch abgeschlossen, 
ist die Borte auf Taf. LXXIV dargestellt. Sie giebt zugleich ein Beispiel 
von der gröbsten Art der auf diesen Tüchern vorkommenden Stickereien. 
Das Muster an sich zeigt schon ein gewisses Unverständniss in seiner 
Zusammenstellung. Die Blumenranken sind durchsetzt mit Architektur- 
thcilen und kleinem Geräth. Alles ist trotz der Doppelseitigkeit in der 
Technik roh ausgeführt. Die Stiele der im groben Gobelin- und Ketten- 
stich gestickten Blumen liegen aus breitem Lahn dick auf. Auch die 
an chinesische Tempelsäulen erinnernden Architekturen sind in breiten 
F'lächen mit Goldlahn gestickt, so dass sie strotzend herausfallen und 
auf bäuerlichen Geschmack schlie.ssen lassen. Bemerkenswerth am Tuch 
selbst ist die doppelseitig rauh gewebte Fläche des Grundstoffes, die 
den Gebrauch desselben zum Abtrocknen kennzeichnet. Die an den 
PInden freiHegenden Kettfäden sollen die sonst gestickte untere Abschluss- 
borte betonen. 

In den hiermit dargestellten und beschriebenen Mustern sind die 
Haupttypen der seit dem vorigen Jahrhundert bis zum heutigen Tage in 
Klcinasien gebräuchlichen Tücher der genannten drei Arten enthalten. 
Welchen breiten Raum die Stickerei sonst im orientalischen Leben seit 
Alters her einnimmt, ist bekannt; es würde aber über den Rahmen des 
hier gegebenen Raumes hinausgehen, auch nur einen kleinen Theil der 
übrigen Kunststickerei Kleinasiens allgemein zu beschreiben. Wir lassen 
daher hier nur noch kurz, ohne Zusammenhang, einige Stücke aus den 
Sammlungen des Herausgebers folgen, welche besonders bemerkenswerth 
erschienen. 

Der auf Seite 194 dargestellte Blumenstrauss stammt von dem Streu- 
mustcr eines aus gelber Seide gefertigten, in farbiger Seide und Gold 
tambourirten Rasirmantels. Im Ganzen entspricht die Linienführung des 
Zweiges wieder den uns von den Tüchern her bekannten Bortenmustern. 
Doch lässt der Tambourirstich im Einzelnen die Thcilung der Flächen 
nicht so zum Ausdruck kommen, wie dies bei dem Gobelinstich der Fall 
ist. Tambouriren ist eine Art der Stickerei mit Kettenstich, bei welcher 
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mit Her Tamboimmade!. die an der Spitze einen Widerhaken hat, durch 
den Stoff gestochen und der Faden als Schlinge heraufgezogen wird, durch 
welche beim nächsten Sticli der Faden hindurchgehen niuss. Die so her- 
gestellte Musterung liegt daher viel flacher auf, ah in irgend einer anderen 
Art der Stickerei. Auch verbietet der Taniboiirirstich die doppelseitige 
Ausfuhrung; die prächtigsten Wirkungen werden durch ihn erzielt, wenn 
es sich darum handelt, einfarbige breite Flächen zu schalTen, wie sie uns 
die orientalischen seidenen Vorhänge mit den grossen Blüthenbaumen 
zeigen, welche die meterweiten P'lächen mit Blättern und Blüthen von 
einem Stamme aus in wunderbarer Stillsirung füllen. 

F.uropäische Techniker behaupten übrigens, dass zur Herstellung der 
grossen tambourirten Decken im Orient Maschinen thätig sein müssen, 
weil die Gleichmässigkeit des Stiches kaum mit der Hand zu erreichen sei. 
Technisch sowie in der Musterung von grossem Interesse ist der 
auf Taf. LXXI abgebildete Vorhang. Der Grundstoff besteht aus ziemlich 
grober Leinewand, auf dem die Musterung aus reihenweis versetzten 
grossen Palmetten und cnt'^prcchcnder Bortenein fassung in farbiger Seide 
in einer Technik gestickt ist, die bei uns erst seit Kurzem wieder geübt 
wird. Es werden gedrehte kräftige Seidenfäden dicht neben einander 
gelegt, so dass der Grundstoff innerhalb der Zeichnung völlig bedeckt ist, 
und dann mit einem Faden nach der anderen Richtung quer übemäht, 
wodurch ein leichtes Rehef entsteht, das je nach der Führung des zum 
Aufnähen benutzten Fadens Musterungen in diagonalen Stichreihen oder 
flechtwerkartige Bindungen zeigt. 

Die Konturen, welche auf unserem Vorhange die Blüthen nach 
orientalischem Prinzip umrahmen und im Inneren theilen', sind in losem, 
breitem Flechtenstich gearbeitet. In dieser Technik werden in Kleinnsicn 
weithin sichtbare kräftige Muster gestickt; sie vertritt dort eigentlich in 
Bezug auf die Wirkung das Bestreben der europäischen Aufnäharbeit, die 
als solche im Orient sonst nicht bekannt ist. Die in Tuch gearbeiteten 
Mosaikdecken aus Rescht in Persien kommen hier nicht in Betracht. 

Als absonderliche Kunststickerei des Orients ist eine Stola (Schulter- 
binde der katholischen und orthodo.ven Geistlichen) zu bezeichnen, welche 
Dr. Sarre im Baz;ir von Saloniki erworben hat. Auf Taf. LXXVI sind die 
beiden Enden derselben abgebildet. Dem Zwecke entsprechend enthält 
in einer Länge von 270 cm und 13 cm Breite die Darstellung der 
zwölf Apostel, die von der Mitte aus, in welcher zwischen Maria und 
dem verkündenden Enge! die Halbfigur Christi sich befindet, nach beiden 
I Seiten hin unter Arkaden vertheilt .stehen. Der Charakter der Musterung 
; dieses Stückes beruht auf der Tradition byzantinischer Kunst. Die Stickerei 
I ist auf rothem Atlasgrund in leichtem Relief aus Seide, Gold und Silber aus- 
geführt, in der Art, wie dergleichen Arbeiten auch im XV. Jahrhundert aus 



Deutschland vorkommen. Aber die Durcharbeitung im Einzelnen und vor 
allem die Technik verrath eine Werkstatt, welche im vorigen Jahrhundert 
bewusst oder unbewusst dergleichen nachgeahmt hat. Die Art der Stickerei 
und das Material deuten auf den Orient hin; trotzdem verliert das Stück 
nicht an Interesse, weil technisch ein grosses Können noch in ihm be- 
wahrt liegt. Der schon beschriebene orientali.schc LahnTaden ist auch hier 
zu finden; er ist mit einem gewi.ssen Raffinement um die gelbe Seide 
so weit in Zwischenräumen gesponnen, dass das verarbeitete Material in 
der Fläche einen abgeschabten Kindruck macht und dadurch die Sache 
älter erscheinen lässt als sie ist. Die Füllung unterhalb der beiden End- 
figuren deutet übrigens schon darauf hin, dass wir es hier mit einer 
orientalischen Stickerei des vorigen Jahrhunderts zu thun haben. Ebenso 
wie das Füllwerk innerhalb der Arkaden über die Zeit und den Ort der 
Arbeit keinen Zweifel lässt. 

Dass die älteren orientalischen Textilien uns immer wieder Vorbild 
sein müssen, das beweisen uns von neuem die von Dr. Sarre dort 
gesammelten Schätze; ist man sich aber dessen an Ort und Stelle bewusst 
und arbeitet demnach im alten Sinne weiter, dann wird der nie ver- 
siegende Urquell des Orients mit neuen .'\rbeiten uns auch immer wieder 
neue Räthsel bringen, namentlich in Hezug auf technisches Können, 




V 

ABLESUNGEN 
AM SCHLEUDER-THERMOMETER 

Von llr. Alfred Oabome 

Abgesehen von den wahrend de^ Marsches mehrmals am Tage 
gemachten Höhenbeslimmungen, sind dreimal am Taj^e xii bestimmten 
Zeiten, um 6 h. a., 2 h. p. und 9 h, p. m., Ablesungen an einem Schleuder- 
Thermometer vorgenommen worden. 

Das Krgebniss dicer Messungen ist folgendes, indem der jedes- 
maligen Angabe der Temperatur (C.) die Oertiichkeit , wo die Messung 
stattfand, zugefügt ist: 
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Boor, C de, Vita Eutl.ym.i .5.- 


(.3- , ^^^^H 


Btiriu Uiigh 14J- 


Coluleit, 97. ^^^^^^H 






Ilotschnfi, KaisL^rl. .leiüsdic 1. 


^^^^^^H 


Hol. bagh 26. 71. 73, 74. loS- 


Ourrcr. Museo, ^^^^^H 


Hören 107. 


^^^^^H 


UrBDiaiite [47. 


IU3. ^^^^^H 


Brehtn, TW trieben 75. 


^^^^^^H 


»rockh.M. U. 6y. 


^^^^^H 


HrtMBet 69. 


13. ^^^H 


Bruder, die beiden (.Kercj 1. 


^^^M 


BtQsa«, SUdi II. 16S. 


^^^M 


Budj.k, Dorf MO- 


^^^H 


Bndiara 30, 60. 


Dnita <;am V:ui>hr.l) 64. ^^H 


Bnlndan. Stadt 7, li. 






^^^1 


Bttldur (Aaknnia Liinne) See ID7, lU';. 


Ltav:ia ^^^| 




liavras D.igh ^^^H 


BliniU4>iu>u-, ilrt 140. 


Decken, gelbstfefcrliule 103. ^^^H 


BnrMo 149- 


Ucfrctnery. C, 15. ^H 


»ynuw 36, 39. 68, S(.- 


Deir Seta, Kirehenniiiien in 65. 1 


-, Hof von 4J. 


Dcracbius, Kirche St. 65. ■ 


— , Kaiser von dy. 


Ucniili, Ort lo, 11, 1:, 150, >üj. 1 




Ucrl>Gnd 103. 1 


— . GcBchichte der :(io. 






Ucrwisehe 12, 30, 32, 41, ^^^^^^B 


C 


[5. 35, 169. ^^^^^^H 


Cedem 1 1 ;, I2i), Ij6, Ij7. |6U. 


— 30, 44. ^^^^^H 


Celln ijS. 


llcwedji KuDLLryny Gulu ^^^^^^H 


Chokin 14. 


Kui, loj. ^^^^^^H 


Choldcc, la üS. 


^^^^^^^^H 


CholUen. Nnnie» der 5, 66. 


Dawreod Tmih I ^^^^^^M 


ChoJu, Klrkiadicf Titel 155. 




~ ' 


^^^^B 



Dianthus, Pflanzenart 97. 

Djami der Muhaminednncr 152. 

Ojamilü Dagli 142, 143, 145, 148, 166. 

Djan Ada, Insel 149. 

Diärbekr 40, 88, 159, 160. 

— , Sultan von 161. 

Djeläl eddin, Oelehrler 30, 31, 33, 60. 

— — Kara Tai 41, 51. 

— — Kumi, Dichter 44. 
Dieulafoy, J. 68. 
Digitalis, Fnan7x*nart 97. 
Djihan-numa 143. 
Dinek, Ort 117. 

Diner, Stadt 13, 15, 163, 166, 169. 

Djouk (Jvarlak 133. 

Distichon, ein persisches 54. 

Do(^hanlu, Altäre vun 104. 

Dughanhissar 22, 82, 107, 114, 115, 122. 

Dokuzun Derbend 26. 

Dombai Owassy 15. 

Dondurma, Dorf 100, 103. 

Düpj)eladler, der byzantinische 69, 156. 

Doppelbeil 133. 

Douslag 103. 

Drähte, Silberfdigrau- 156. 

Dschennada, Insel 149. 

Dsu'l Kamen 89, 159. 

Duden, die 142. 

Dulgu Han 105. 



Ebene, hyrkanische 2. 
Eber Göl 17. 

Eflatun Hunar (Plato-Brunncn) 69, 1 23, 1 24, 1 25. 
Eggers 133. 

Egherdir 14, 21, 120, 140, 142, 143, 144, 
H5» 157» 163, 166. 

— Dagh 143. 

— , Ilauptmoschee 146. 

— , Inschrift von 89. 

— , Inseln bei 145, 148. 

— , Kastell in 142, 146, 148, 163, 166. 

— , Kirche in 150. 

— , Medresse in 146, 159. 

— Göl (See) 69, 120, 121, 134, 135, 140, 

142, 143, 144. 151» 152, 153» 167. 
Egidieu, Kaimond de St. 43. 
Egridi 145. 
Ejerim Beli 142. 
Ejub, Moschee 31. 
Ejubiden, die 39, 4(j. 



Eisenbahn, analolischc 14, 17, 18. 

EI Ilossein, Turbc des 61. 

Elkesik Ilan 82, iio. 

Emire, die 40, 42, 43, 45. 

Encrghe Djami 33, 46, 54, 56, 6(1, 67, 127. 

Enevre, Dorf 118. 

Entari, der 29. 

Ei)hesus 77. 

Episkopalstädte Asiens 12. 

Erica 97. 

Erzerum 40, 41. 

Eschme kaja, Dorf 75, 98. 

Eschref Kum Djami 126, 127. 

Eski Djami 126. 

Eski II 98, 99. 

Eujuk, Felsreliefs von 69. 

Eulenspiegcl 22. 

Euphrat, (Quellen des 101. 

Eurymedon, Fluss 137, i 10. 

— , Quellen des 131, 134. 

Euthymius, Patriarch von Konslnnlinupel 151. 

Euthymii vita 151. 

Ewdir Han 69, 82. 

Exedra 139. 

F 

Fachr eddin .\li, Sahib 22. 
Faktoreien, die 44. 
Falke, Otto v. 59. 
Fayence 33. 

— -Bekleidung 48. 

— -Kacheln 168. 

— -Kugel 30. 

Mosaik 18, 49» 52, 55. 59; ^i, 63, 6b, 

70, 95, 127. 

— -Platten 46, 63. 

— -Schmuck 60. 
Fassilar (Dalisandros) 125. 
Fata Morgana 96. 

Felle, Dorf 118, 119. 
Felsgräber 8. 
Fez, der 29. 156, 162. 
Feradje, der 32. 
Fieber, das 99, 119. 

Luft 127. 

Filigran, Silber- 38, 156. 

Fi n dos, Dorf 167. 

Firdosi, persischer Dichter 43, 45, 60. 

Flächenmuster, geometrische 80. 

Fontänen 168. 

Formationen, Sandstein- 107. 



200 — 



rnf^mvRVC) ArcttitdctDr- IJ. 


GökdjeH GSl 15. 


■ 


-. «tike ,n. 


GUtlerniiitler j. 


^^^^^1 


—, Skulinur-, liy^anliniuchc 23, gg. 


G<.kh«.lft Göm I4J. 


^^^^^H 




Giildsühmicd, iiriunlnliBchcr 153. 


T^^^^^l 


^V KniDkeii. die 


Giindjarly 10, 13. bS- 


i^^^^^M 


^^1 Sultan der 159, 


GurEunenkuiif 1 [. 


^^^^^H 


^■f Kraus Pasch. 59, 155. 




^^^^^H 






^^^^^^1 


^H — , Hciroi; 


Grabstelen, uuturfuHti: 133. 


^^^^^H 


^B7 Kries mit Trophficn 139. 


Gregurius 155. 


j^^^^^H 


fürslen, Ejiilii<li;n. 160. 


Griechen, die 160, 167. 


^^^^^H 


— , Mongulun- 42. 


-, - >oooo 36. 


^^^^^^1 




— . •iirkiach siirecbendi; 151. 
— -Hfinser 11. 166. 


^^^1 


G 


GroBBWciir, der 51. 


^^^^^^M 


l.aliriel oH. 


GObBUn (KosenEiirlcn) 149- 


^^^^^^M 


liürtcn, Obal- ijCi, 143, 144, 166. 


GUiie<>rmez Uwa 15. 


^^^^^^M 


-. - und Wfin- .2S. 


Gürtel isi. 


'^^^^^H 


Calslicn 41. 


- -SchoaUen 157. 


^^^^^H 




, Bilbcrvtr^oldclc 355, 156, 157. 


^^^^^H 


^^^ Üazelti: des beaux urU 67. 


— — vüu S[, Stephunu 156. 


^^^^^H 


^^1 Gebäude, Uibliothek»- 147. 


Uyiiada 137, 140. 


^^^^^^M 


^^P Gediz Techai 




^^^^^^^1 




H 


^^^^^H 


— . Schmuck- 165, 166. 


Uadji Chttlla 143, .49. i'.S. 


^^^^^H 


Gelehrte, persiachi: 125, 


Hadji Muraii .67. 


^^^^^H 


^^^ UelendoB, l>rt 121. 141, 


llagioH Johannes, Kiri:hi; 114, 65. 


^^^^^1 


^^L GcUndjik Ana 19. 


IlBgia SoiJhia 30. 


^^^^^H 




— Theo tokos 64, 65. 


^^^^^H 


^m Uend-rmen .00. 


i'Afia) HtinntDi Ai|iv«; 143. 151. 


^^^^^H 


^^B GoneU Owa 17. 


IIaidarlje-i.»chenf 32. 


^^^^^H 


^^H Genuesen, die 44' 


Hakiin i,Ant}, der 92. 


^^^H 


^^H G«örf, der IleiliK^ bQ, 123, 150. 


Halya, der lOl. 


^^^1 


^^H Qtorgien 


llttmBl 29. 


^^H 


^^H — , FUrat VUD 


Hamid, Kilrslcnlhum 21, i.u, 16S, 


^^^M 


^^1 -. Königin vun 


llaniilton, W. lOl, lOj. 130, 1^3, 149 


^^1 


^^M Gerilfae. Kirchi^ii' 151. 167. 


Ilnmmer 68. 


^^H 


— 1 liturgische J5J. 


Hau r«, 20. 23, K6. 


^^H 


Gericht. jUngsie» 1 50. 


— , inittclslterbcber 94. 


^^H 


Uewinnnng, Salt- icx). 


-, «idjukiscber SO, 114, .22. 


^^H 


Gewülbe. Tonnen- ^l), 80. 


Handtuch (Peschkir), geiliekl.:» 1114. 


^^^^ 


Geilre 86. 


Ilüudwerk, Kunsl-, modernes 1 10. 


^^^H 


Ghilbeh 19. 


Harem, der 43, 84, 163, J64, iC-j. 


^^^1 


Ghasan Chan ^i. 


Harun er ragchid 60. 


^^^^^1 


GbMi Tsohelebi 42 


Hasan Emirdad 22. 


^^^^^H 


ÜhMttli, rhilus.,|.l, 60. 


HaBSBu MuBiifa 1. 


^^^^^H 


Gitterwerk, H.,1*. 164. 


— iJagh 73, 91, 92, 96, .00, 


^^^^^^M 


Gitter, Kensier- 114. 


HuiiB, lirunnen- 147. 


^^^^^^^M 


Gianr Uedik 16, 


Hiiii»er, Etappen- 77, 


^^^^^H 


üUaolüs, Pflsniciittrt 97. 103. 


— , L'nterltunfts- 77. 


^^^^^^H 


ULuining d«r Ziegel 59. 


n«cr. das niungolischu 4:. 


^^^H 


— M 
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fl 



Heer, das seldjnkische 42. 

Meiden, M. 165. 

Helena 150. 

Helianthemum, PHona^nart 97. 

Helio8 16, 133. 

HellcnismuBf der 43. 

Hermes 2. 

Herodot 3, 77. 

Hertzberg 160. 

Hierapolis i, 9. 

Hirschfeld, G. 119, 129, 133, 140, 143, 151. 

Hi^n K^fa 161. 

Hi^n Man^dr, Festung 161. 

Hochschule, Kgl. Technische, zu Berlin, Labo- 
ratorium der 102. 

Hodja, der 105, iii, 113, 117, 128, 129, 137. 

- Köi 73. 

Hoiram, Ebene von 135, 136. 

Holiran Göl 142. 

Hörn, Goldenes 10 1. 

Hossein, Kl 20, 22. 

Houtsma, M. Th. 43, 44. 

Huartf Clement 19, 20, 22, 26, 34, 46, 47, 
5^ 52» 54. 55» 56, 87, 88, 160, 161, 162. 

Hulagu, Mongolen-Chan 60. 

Humann^ Dr. Carl i, 3, 123, 124. 
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laxartes, Fluss 39, 60. 

Ibiz (Kybistra-Herakleia) 125. 

Iberis, Pflanzenart 97. 

Ibn BatuU 25, 33, 40, 44, 63, 67, 93, 144, 

147, 168. 
Ibn Chaldün, Historiker 161. 
Ibn il Attr 49, 86, 89, 161. 
Ibn Schutbe, Historiker 161. 
Ibrahim Pascha von Aegyptcn 37. 
Ikonium (Konia) 21, 29, 39, 41, 42, 82, 93, 

HO, 120. 
— , Sultane von 144. 
— , Synagoge von 36. 
llgün 23, 114. 
— , See von 23. 
Imrohor, Dorf 140. 
Indien 39, 60. 

Indje Djami 61, 66, 67, 127. 
Indjir Han 82, 88, 162. 
Industrie, Textil- 7. 
Inegöl, Dorf 6. 
Ingenieure 1 8. 



Inschriften 1 1 3. 

— , Bau- 82, 159. 

— , kufische 50, 66. 

— , Künstler- 22. 

— , Ornament- 66. 

— , Weih- 36, 133. 

Inseln, Borromäische 141. 

'Irak 86. 

Iran 39, 43. 

Irmak, Fluss 118, 119, 127, 131. 

Isabella 43. 

Isaurien 134, 144. 

Ishakly 19, 20, 21, 80. 

Islam, der 43, 52, 83, 156 

— , Bilderverbot des 67. 

Ismail Hadji Murad 146, 163. 

Isparta (Baris) 82, 88, 167, 168, 169. 

— Tschai 168. 
Italien 156. 

Itscherscheliir 126, 128. 
Izz eddin 41. 

J 

Jaila, die 75, 90, 91, 136. 

— , Turkmenen- 95. 

Jaka, Dorf 137. 

Jakut, arabischer Cieograph 34, 60, 86. 

Jalowadj (Antiocheia) 122, 142. 

Jaslar, Ort 166. 

Jatagan 38. 

Jazili Tasch 16, 113, 132. 

Jenidje Köi 7. 

Jerusalem 63. 

Jilauly, Dorf 140. 

Jilan Owa 140. 

Johannes Cunmcnus, Kuiscr 120. 

— der Täufer 155. 

— , Xame des Stifters 152. 
Jonüslar, Ort iii, 121, 122. 
Jürüken 17, 19, 37. 
Dorf 107. 

— -Fürst 116. 
-- -Junge 136. 

— -Mädchen 108. 

— -Stamm 1 16. 
- -Weiber 90. 

— -Zelte 116. 

— , noniadisirendc 1O9. 
Juristen, Schule für 52. 
Jussuf 48. 
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^ It 


Kart Tai 49. St. ^^^^^| 


^^B Kubn, die Sj. 


knra Tscheld 161. ^^^^^H 


^^H Kaballu (TiKhiil) tio, 


kBrauaneii Hnndel:^ S2. ^^^^^H 


^H KnuhclQ, glBBirtc J3- 


SUuBic 38 ^^^^B 


^^B - Kadi, der 


Karawa sera das 23, 44. 77. Sl, 90. ^^B 


^^H Kai Chosro I 22. ib. 39, 40, 4J. 47. 4^. 


- u faisenga S3 ^^B 


^^1 51, S5. »6, 87, K9, 160. 


karino kah vc 6 ^^^^^H 


^^1 n 19. 41. 43. 51, 52, b8, (><j, 62. SS, 


kaneu 133 ^^^^^H 


^^B »9. 147. isy. 


karren nge 74, {^^^^^H 


^^B Ul 42, Si, 83, 86, Sü. 


Ka s Peanmt 41 ^^^^H 


^^B — KdÖB 1 ao, J2, 40, 43. 46. 47. 4S, 69- 


kiepert »etil ^^^^^^H 


^H 11 20, 22, 41, 42, 5>' SS. 161. 


95> '^^^^H 


^^^L -' Kobäd t 2Z, 30, 40, 4T, 43, 44. 47, 4S, 


Knsehan (KayeDCe-Hattep) 63. ^^^^^H 


^^^^ 51, sz. 80, 8s, S7, S9. 14S. 15^. >äl. 


63. ^^^^^^^^^1 


^^K 11 


^^^^^^^B 


^^^^H KAJauideu, 43. 


^^^^^^^B 


^^^V Kaji Dogh 169. 


5 l^^^^^l 


^^^r KuiDiikiUD, der 13, 21, 71, 93, 145, 14b. 


KAtavothrea, die "^^^^^^H 


^^^H KtÜBsrie 40, 41, 83, 84. 


24, j^^^^^^H 




Kawak icxj. ^^^^^H 


^^^H Kaiaerreich, rÖDii^cbcB 44- 


— ^^^^^H 


^^^B Knisenhani. gricuhischcs y). 


Kazakly, Dort 129, tjj, )^^^^^^H 


^^^B — , lateinisches 40. 


Uorf 144 :^^^^^| 


Knlat Setnn'n, KiruheiiiiiiQi:n von 114. 


'^^^^^H 


Kalk-AblflgeninKcri 9. 


Kentauren, böge 11 Sühi essend:: l») ^^^^^^^^H 


Berge aö. 


Kcstraii. ^^^^^^^^H 




^^^^^^H 


Kolkiiteiii, Bergt- uus 142. 


Ort '^^^^^H 


KalUieboB 5. 


Dorf 119. ^^^^^H 


K»lli(jr«phie, die 44. 


^^^^^^^1 


KalUkralefl 115. 


^^^^^H 


Kulpnroia 115. 


j^^^^^H 


Kalul 56. 


77- ^^^^H 


KnlykAduos 36. 


^^^^H 


KimUs 86. 


der ^^^^^^^1 


Kapiiac, Säulen- 04. 


•^^^^^H 


~, Würfel- 146- 


Kircben, '^^^^^H 


Kam Abeli l)wa 140. 


— . griediiache lt>7. ^^^^^^H 


- Adylly 16. 


Berg ^^^^H 


— Dngh 26. 


- Kassaba tJj, ^^^^H 


— Teppeh 104. 


Kitachimualla (.Kilschiinusla) [oS, 109- ^^^^^^B 


KarabicEk, J. 67. 


KiDtahia-.^rbeil 17, 30. ^^H 


Karadja UBgh 16. 


Kleinasien 13, 39, 41, 42, 43, 5)^, 106, 1 14, ^^H 


Karadjäri;n 17. 


tu. ^^^H 


Kami 8. 


^^^^H 


Karakusch Da^h 17. 




Karaliü» 120, 125. 


^^^^H 


Knrallia iKarflUm', ^u.dl 111, 130. 


^^^^^^H 


Karjjuan äl. 


^^^^^^^^^^B 


- Oel« Ujami 93- 


-^^^^^^^^^^H 


Karamanici. 42. 


— , eine [lisidisthe dvi Augtuitii^XI^^^^^^^^^B 


— W 


■* ~ ,^^^^^B 




Mb^^^^^^ 



Kommandantf der tatarische 42. 

Konak, der 27, 37, 100, 109, 167. 

Konane 167. 

Konia 13, 14, 15, 18, 20, 21, 26, 28, 29, 

3O) 3h 35» 36. 37, 38» 39, 4°, 4i, 42, 
44, 45, 51, 52, 56, 57. 59, 60, 61, 63, 66, 
71, 72, 81, 82, 83, 84, 88, 93, 97, 105, 
106, 107, 108, 112, 114, 120, 148, 169. 
Bauten in 94, 126. 
Hazar in 68. 
Denkmäler in 147. 
Gouverneur von 71. 
Gouvernement 167. 
Hof in 125. 

Ilolztiiür, geschnitzte, in 147. 
Konsulat, russisches, in 34. 
Markt von 122. 
Mauern von 69. 
Moschee von 88. 
Palast in 45. 
Sandjak 167. 
Wali von 105. 
Konstantin, Kaiser 150. 
Konstantinopel i, 24, 29, 30, 32, 37, 38, 43, 

64, 65, 165, 170. 
Konsulat, Kaiserl., in Smyma in. 
Koran, der 144. 

— -Sprüche 20, 45, 53, 54, 66. 
Kosroe II 68. 
Kotschhissar, Dorf 102. 
Kreuzfahrer, die 36, 43. 
Kreuzzüge, die 39, 42. 
Kruzifixe, silberne 168. 
Kubädtje, Stadt 88. 

Kultur, persisch-arabische 43. 

— , griechische 43. 

— , Reste byzantinischer 106. 

— — , antiker 106. 
Kumullu Dagh 15. 
Kunst, arabische 83. 
— , assyrische 59, 65. 
— , chaldäische 59. 

— , griechisch-römische 65. 

— , persische 43. 

— , pseudohethitische 123. 

— , seldjukische 57. 

Kunstgewerbe-Museum, Handbuch des — über 

Majolika 59. 
Kurdjowa, Dorf 136, 139. 
Kurden, die 92, 100, 103. 

— -Stämme 103. 



Kuriere, die 77. 
I Kuzu Tschai 3. 
Kybele-BUd 2. 
— , Göttermutter 36, 125. 

— -Tempel 3. 
Kybüitra 29. 
Kylydj Arslän 46. 

I 39, 43, 51, 159- 

n 39, 43, 47, 48, 51- 

III 40, 46. 

IV 42, 46. 4«, 86. 

— — tachan Dagh 15. 
Kyr Stefan, Dorf 126. 
Kyrilios, Metropolit 115. 
Kyrk Tschinar 6. 
Kyzyl Dagh 118, 129, 136. 
Kyzylören 122. 
Kyzyl Tschai in. 



l^ager, Salz- 100. 

Lago Maggiore 141. 

l^nckoronski, Gr. 72, 74, 82. 

I^odicaea, antike Stadt am Lykos 10, 12. 

— (Laodikeia Katakekaumcne, Ladik) , Stadt 
in Lykaonien 25, 82, 105, 114, 120. 

Laodice, Gemahlin des Antiochus Soter 12. 

Laranda 45. 

Laskaris, Theodor, von Nicaea 40, 42. 

Lavoix, Henri 67. 

Legenden, die 152. 

Leo der Grosse von Armenien 39. 

— der Weise 151. 
Lex Julia 77. 

Limnai (AijAvat) 144, 151. 

— , Bischofssitz von 143. 

Litteratur, die persische 44. 

Louis XIV 145. 

Lucas, Sieur Paul 145. 

Luschan, Dr. v. 52, 68, 69, S8, 129. 

Luther, M. 152. 

Lykaonien i, 36, 98, 134. 

— , Christen in 144. 

Lykicn 133. 

I .ykos I o. 

M 

Machlä 29. 

Machnuid II, Sultan 31. 
Maeonia, Landschaft 5. 
Märtyrer 40. 
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wdSSSSnSI^^^^^T^^^^H 


^H M«en=«» (=m Slpyl«.) ,. 7. ,04. 


.^^^^^H 




Minen, En- 44. ^^^^^^^| 


^ Md:.ria .7. 


Miniaturen, früh]jer»i«che 6S. "^^^^^H 


Mnlereien 67, 150. 


Mia'ar (AI»! Dulaf Mis'nr ilui el Muhollul), '^^H 


— . lanilschafüichc 11. 


Reisender 60. ^^^| 


— . Wanri- 150. 


Misthia (Munoslir) 119. IZI. ^^^^| 


Mnmlük iMnllSk) n.n Ab.lnllnh, Uüiimi-L'lcr 


Mitlheiluntjen, nrchäoloRisch - L-],igniphi«clie ^^H 


56, 66. 


69, 114. 129, ^^H 


Mnndelktäh« I3S. 






75, ^^^^^^^H 


Manuel. Kaiser 43. 


133- ^^^^H 


Marco, San, in Venc.lig (.5. 


Mneaitheos 115. .^^^^^^1 


^_ Mirdin i6t. 


Muhniiimed ben Chaulän 4S, 64. '■^^^^^^H 




Mo'in eddin, Perwnne 41. ^^^| 


^B Marmor, phrygisch-r JT. 


29, ^^^H 


^H — 


Molike, H. V. 44. 51. 74. 7fi. 7«. 9Ö- »T^^^^H 


^^K Marokko 59. 


Dogh 119. J^^^^^^l 


^^1 Mitrsyi't 14, 15. 


119. ^^^^^H 


^^P Martin, AnrnniienaiB ba. 


PüBB ^^^^^H 


Mss'üd l 39, 41. 47, 48. 51. 159. 


Mongolen, die 37, 41. 4^, 44. '10. 70' ^^^^^^^H 


Mauern, Thcmimokleitche 58. 


Heer der 145. ^^^^| 


Medien 39. 


Monstranun, silberne t68. ^^^H 


MedrcHe in Beischchir II7. 


Monumente, all-kleinuln tischen Sids 123. ^^^| 


— in Egherdir 6S. 


Monuments, syro-cniipndncinii 57. ^^^^| 


— llinihini Bey 94. 


Moritz, Dr. 11, [B. M.| 24. 4''. S*>- 5<> SS< ^^H 


- Indje 34. 


Ss, ^^^M 


- Kan.Tai48, 51,51. SS. 57.58.59. '>'>'>ö- 


67. ^^^^^^1 


— Moilich e<liUn 144. l&ö- 


65. ^^^^^^1 


~ SiHsohelL 34, Si. S'- 54- 57. 59. !>'■ 


55< -^^^^^^1 


— Trwch it, ?i. 




— in Tschni 18, 19, 


Moschee in Akschehir ^^^H 


Medusa 36. 


— Ala edihn 34, 45, 40. 47. 4^. 57> *>*• "t. ^^^H 


Men, Aegäischta 39. 


— ^^^^^^^H 


— , loniachus 44. 


- 23, 24. ^^^^^H 


-, lodtes loi. 


^^^^^H 


Meilenslein, rimiisther gs, 132, 169. 


— Iipartn 168. ^^^^^^^H 


Mekka 5S. 116. 


— ^^^^^^^H 


— . Moschee von «3. 


— Adylly ^^^^^^H 


Mektubdjy Man 25- 


— llnn 25. ^^^^^^^H 


Melaa .31. 


Moslich 144, .^^^^^^^H 


Mellh Ihn Leon, Konit; .1er An.iemer 86. 


Moisul 63, I^^^^^H 


Meratn 34. 


der ^^^^^^^H 


Memek Jnila 72. 


Motive, ^^^^^^M 


Merw 60, 63. 


der 109. ^^^^^^M 




4- 97- -^^^^^^M 


— , SUd- ao. 


S9, ^^^^^^1 


^m Meschhed 6a. 


Miihsinmud 17, 19, 50, ' ^^^^^^^1 


^M Mewlana Ilunkiar 31, 31. 


54. ^^^^M 


H Mewlewi, 1 »iden der 30, 


- n. KulUn ^^H 


V Michael Palncolo^uB, Kuiier 4a, SU. 


Mnkn'lans. nrabiBcher Ceoeravll 60. ^^^^| 




^^^^^^^H 



Mnrad I, Sultan 21, 24, 103. 

— UI, — 23. 

— IV, — 102. 

— S« Göl 104. 
Murano 149. 
Muschir, der 31. 
Museum, Herliner 156. 
Musikanten 146. 
Mustafa Kffendi 117. 

— Pascha 23, 24. 
Mnstansir, Chalif 161. 
Muster, Hand- 109. 
— , Flächen- 109. 

N 

Nakaschi Djami 94, 95. 

— — Minare 94. 
Name Jesu Christi 150. 

Nasir eddin lidin Allah, Chnlif 40, 88, 161. 

— — , Hodja 22. 

— — , Hofastronom 60. 
Nalolie, la 103. 

Naumann, Edmund 19, 46, 78, 101, 102. 

Neiküstratos 1 2. 

Nekropolis 3, 8, 9. 

Neumann, W. A. 59. 

Nicaea (Isnik) 130. 

Nicetas Choniata 120. 

Niederlande, die 156. 

Niederschläge, Salz- 99. 

NIKA 150. 

Nikola 2, 7, 14, 91, 105, III. 

Nikomedia (Ismid) 130. 

Nis Ada (N*r|oif>v) Insel 69, 143, 145, 149, 

151, 152, 153, 156, 157, 166. 
Nowosti, russische Zeitschrift 60. 
Nürnberg 152. 
Nützcl, Dr. II. 69. 



Obruk 74, 75. 

Oel aus Salvien 97. 

Ohrringe 165. 

Oktschular 16. 

Olymp hei Brussa 2, 168. 

Omar 50. 

Opium, Ernte 20. 

— , Handel mit 115, 168. 

Om.imente, Band- 67. 

— , Blätter- 146. 

— , Blumen- 146. 



Ornamente, Flächen- 65. 

— , Ranken-, sarazenische 38, 109. 

— , vegetabilische 67. 

Osbome, Dr. med. A. i, 6, 7, 14, 71, 92, 

100, 105, 109, 133, 164, 169. 
Osman 31, 50. 

— , türkischer Stammeshäuptling 42. 
Osmanen, die 37, 42. 
Otte-Wemicke 152. 
Oxus, der 44, 60. 
0^tap6? (Viarus Mons) 142, 144. 



Pässe, die kilikischen 86, 125. 
Pajamaatsch, Ebene vcm 74. 
Palmetten, sarazenische 80, 109. 
— , Halb- 66. 
Pamphylien 133, 139. 
— , Städte von 74. 
Paris ßelaeni Tscholuk 134. 
Pariais, Festung 134. 
Pasgusn (Pungusa), See 119, 120. 
Paulus, Apostel 36. 
Pelops. Thron des 3, 104. 
Pergamon i. 

Perrot 69, 104, 123, 124. 
Perse, la 68. 
— , Roy de 103. 
Persien, 20, 42, 60, 68, 70. 
— , Nord- 63, 86. 
-, Gelehrte aus 44. 
— , Knrawanseraien in 83. 
Perser, die 67, 102. 
Perta, Ort 98. 
Pcssinus 98, 99. 
Pflanzen, Wermuth- 97. 
Phallus, der 124, 125. 
Philadelphia 3. 
Philipps 102. 
Philomelium (Philomelion, Akschchir) 21, 36, 

1 10. 
Philostorgius 122. 
Phrygien i, 104, 133. 

Pisidien i, 21, 36, 69, 122, 133, 134. I39- 
— , Alpensce in 134. 
— , Christen in 144. 
— , Städte in 74. 
Plaketten, italienische 156. 
Platanen 137, 143, 148. 
Plato 34, 125. 
Platten, Perlmutter- 156. 
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^^^F Pieria 194. 


SUlconrien 97. 


■ 


^H 


Saloniki, Kamwnmemi von 78. 


^^^1 


^f l>ri«iie 


Salvia, Pflanzenarl 97. 


^^^1 


PricMerkrone, »rmeuiKhe 156. 


Sakenberg 64, 65, 


^^^1 


PrinzeCBiniicn, gricchisoht- 43. 


Snli-Kräuler 97. 


^^^M 


-. georgiBche 43. 


- ^Steppe 25, 90, g.), .a<.. 


^^^M 


Prisae ti' Avenues 64. 


— -See, der Krnaju.- 37, yo, ■15, gS, 104. ^^^^ 




Simarkand 60. 


^^^M 


—, HitmeD von I44. 


SaiDOB 1. 


^^^M 


Poesie, persische 4J. 


SamBun IJngh T5. 169. 


^^^M 


PoBl«^ielI»^ der 77. 


Wanctuariuni, il.i? T24. 


^^^M 


I'achstein. Dr. [»ilo 12J, 134. 




''3. ^^H 


I>ullan 64, 65, 78. 


Sangninetli, l'r. 11. K. 25. 


^^^^^M 




Sardes 3, 77. 


^^^^^^H 


^H Pyramiden, Erd- 107. 


S^ 3. 


^^^^^^H 


■ -'"'■■'°"- „ 


Soxyk 29. 
Sazak llagh 6. 


^^^H 


■ 


Seabiosa, Pflnnren.irt 97. 


^^^1 


H Kniuasfln. MonM 144. 


.Seh ahn um eil 60. 


^^^M 


^B knT,«ay, W. M. jS, 57, 9S, 99, M2, itS. 


Schehid (Märtyrer) 40. 


^^^M 


^B 110, iJi, UZ, 125. i?9. rjo, i,it, 143, 144. 


Scheich 31. 


^^^^H 


^^^ KJüichergefäa», Hilt>t.'rn<'g 15.]. [;5. 


Schiefer, Berge aus 142. 


^^^H 


^P Knvenm. 64. 


.Schiileo. die 67. 


^^^^H 


^^ Refadi, HaiiE in 67. 


Sthlackcn, vidkanischc roS. 


^^^H 


Kegeb. MoQiil S7. 


Schlie, Pr-ilessor Mr. 152. 


^^^1 


R^eie colnteresäie icx). 


SchDltcn, Holi- 5, 118. 


^^^1 


Reiterfignr 133. 


Schloas iler 'l'röge 9. 


^^^1 


Reliefs, rohe iio. 




^^M 


— , Btelenartigc 133. 




^^H 




Schmuckstücke 156. 


^^^1 


^H Reichid Mehme.! Hnschi», (irosswexir 37- 


SchniUerei, Kunst- 110. 


^^^1 


^^H Vevue archcoloei.iuu 113. 


Schnitiercicn. hy».anliuische 156. 


^^^1 


^r - x*™"'!"« '9- 


— , Holi- 34, >o9. 114. 


^^^1 


^^ Richter, Otiu v. lao. 141». 


Schönborn, ;K. 14J, '4>*- '4'!. 


^^^^1 


Riegel, A. (<6. 


.Schränkdien, kleine 114- 


^^^M 


Riflil Pascha 37. 


— , Wand- 109, 114. i'iS. 


^^^H 


Ritter g6, 102. 143. 


Schrift, arabische 44. 


^^^H 


RokD eddii. Kylydj Arsinn IV 4'- 


-, kufische 44. 


^^^H 


Solciman 3v. 


Schüssel. Tauf- ISJ. 


^^^H 


Rnscngnrlen, Insel 149- 


— , Zinn-, runde 152. 


^^^^ä 


Roueiha, KircheDruine in 65. 




^^^^^M 


Rninen, hclhilische bg. 


Schule des Kora Tai 49- 


^^^^^^H 


Rum 40, 86, 87, 38. 


SchwefelqueUen 4, 23. 


^^^^^H 


— , Sultan von 159, 161. 


Schwerin. MuBcnm in 15:. 


'^^^^l 


Rfls. Ort 86. 


.Sejid Mnchraüd 22. 


^^^1 


RDsndiD 43- 


, Turbe des 32. t,j. 

Seldjuk 39. 


^M 


6 


Seldjiiken, die 36, 39, 41. 41, 4 


t^. ^^H 


Sa'd eddlD, Miniaier 41. 


.Sclgc, Müiiien von 139, 


^^^M 


Sopimrl, der 156. 


Seleaküi Sidera 167. 


^^H 


Sdhii. 21. 


Selim, Sultwi 24, 30, 


^H 


— a 


yj — 


^^^1 



Selki, Dorf I2I, 122. 

.Senii KVn, Dorf X, 107. 

Senil. iloH alli- 45. 

Shukowsßy, \V, A, (13. 

Süalik 38. 

Sino|>e 40, 41, 44. 

SiiilembseUoiit; 9. 

Sitnakofr, N. 60. 

SipyloB 3. 

SiriK cficfln Alrnied. Sohn ilcii 1 

Siwas 40, 41, 83, S4. S(i. 

— , Mauern von SU. 

Siwri Oagh 25. 73. 137. 13«. 



- llisi 



r 98. 



64. 



— Kales» 138, 140. 
Sklenis, See läo. 
Skulpturen, hyxaiiliniachc loj. 

— , Ti^lhiliische 09. 

— , |iluiluj;ra|ihi«thi; Aufn:thiiic 

- -, !i|iü trümische toj. 
Skutnri 34. 
Smith, A. II. 133, 
Smyrna 1, 19, 166, 168. 170. 

— , MeerliUBen von loo. 

Soatra, Ort 98, 104, 105. 

Soghla Cöl 119, :3i. 

Sokiuinn I 39. 

SoimcnEcheihe, ceHUgelle 114. 

Soueiilch, Kirch enni 

S.iurie, 1. 145- 

Stadium 8, 12. 

Stallte, deutsche 152. 

Stnuiliul 3t, 45. 

Stamm, türkischer 39. 

Slümoie, TurkoniBnen- 40. 

Slunaias, Dr. i, 2. 

Statice, PtlanieDin 97. 

Slntii-nen, festungsarliBe 77. 

S taut «iiu Ich, hohe 2C, 72. 1(17. 

Steppe, die lykaoniache 92, 93, 96, 97, 

Stephanus, Kirche des Heiligen 150, 151, 151, 

153. 157. 166. 
Y.iiftf/ni, h Sfjio'. 152. 
Sterrclt, J, K. Sitlington 71, 74, 76, 81, 96, 

III, 117, iiS, 119. 122, 129. 143- 
Sicocreinschäliung 5, 
Stickereien 38, loS, 130, 165. 
— , oricutalischi- 166, 
Stil. Rokoko- 165. 
Stock hol in 60. 



Stofle, f^oldKestickte, wollene 25. 
' Strnbo 5, 101, 121. 

— , Verkehrn- und Handels- S6. 
' Slnyg;o«-aki, I'rofemior Dr.. In tJm/ 

Su Ttaschi. der 46. 

SUrek llwflssy 108. 
I Süwerek 98, 104. 
I .SüßimuH 30. 
I Suleiman, Sultan 31, R4. 
j .Sultan HaRh 15. 17. I9' n. *3. 
i tio, 114, iiti. 117, 118, 119. 1: 
' — Hin 37, 57. 61, 71. 7<., 78, S; 
I 9°< 94. 95. 97- 98. 147- 

, Dekoration 82. 

I — — . Durchschnitte 80. 

— — , FlächenmuEtcr 81. 
I — — , linindrisn 78. 

j , Inschriften 85. 

- Kala 63. 

I Sult.inc, arabisch« 46, 85, 87, S9. 

I -, osmanische 1Ö8. 

I --, persische 46. 85, 8q. 

' Suuiia, ilie 67. 

I .Sunniteu, die O7. 

! S... 17- 

SusioDe. la 68. 

; .SuKuz llan 68, 81. 

' Synnada 16. 

I Syr-I>ni)a 60. 

I Syrien 39, 40, 41, <>4, 70, 8(j, l(x). 

I - - , Architektur 117. 



'Inliae 11. 

■Unr-e. der Derwische 31. 
lafclehen, Perlmutter- 75(1. 
■Infuln, Kur.s. 156. 
I TnKe ilostan 68. 
Tamliuk Kateusi 9. 
Tantali», Konifjuliiiri; 3. TO.). 

1 — -i-Muneg)5im-lirisi'hi. ( icHchichlsuiTk. 



^^V Tattn lacuE 


139. ^^^^H 


^B T:turuB iS, 


Tachai 17, ^^^^H 


^^ - -Ketlc l68. 


TBubamur Owa ^^^^^| 


TaTsmier, J. BoptlBle loj. 


Tschan Ada i^^^^H 


Tefeny. Felsen bei 133. 


EITendi ^^^H 


Teltke 30, 3a. 


Tscherkessen Ü, 17. ^^^H 


— jBBBnf Haschiachc 94. 


Tscheiicbme ^^^^H 


— Scheich Hassan Sadakn 64- 


134. ^^^H 


— Scheich Marad 166. 


^^^1 


^H Tempel, eb kleiner 13S. 


Tschiil (Kaballa), Dorf 23, 110, .^^^H 


^B Tepelik U. 151^. >6^- 


Owa 1;. ^^^H 


^^B Teppich, Gebets- 165. 


^^^H 


^^H Koilpferei 165. 


TachUmdr Dagh 169. ^^^^H 


^^K^ -Stuhl 165. 


Tschüniksu Gtil 13. ^^^^^| 


^^^fti'i^iche tl3, 144. 


Tschukurkend, Dorf i:i. ^^^H 


^^^K— , Jtlte 137. 


Tücher 7. ."^^^H 


^^r_, KDÜpf- 6S. 


59. ^^^H 


^^H — , selbstgeferdgle loj. 


Torkestm ^^^^^| 


^^K TerroesBOs, Ort f,i), %2. 


loj. ^^^H 


^^B Teizilcr, Ort 137. 


Uorl ^^^^M 


^H Tesbih 29- 


54. ^^H 


^^V TeaUment. Alles 150. 


von "^^^H 


^^^L Teterntk Deressi liä. 


Tue b;cbülu ^Salzsleppe) >j$. ^^^^^^ 


^■^ TCiPpiiXiTt-ntwvi 110. 


~ (SalESee) 95. ^^^^| 


^^^B' Terfik Bey 29. 


Turia (dna .Salieme) 95. ^^^^H 


^^KTexier 44, 45, 52, 64, 05, M, 7». 


Taiuk Dagb 23, 73, 104. ^^^H 


^^^K'Thanus 119. 


99. ^^^^H 


^^■"Theater. ■ntikc 8, 9. 


99- ^^H 


^^^ Theos b'ozoD (Hi&c ^mC">v) 69, IJJ. 


^^^H 


^^^K Thermen 


^^^1 


^^VTbetBuIoaicb 


^^BThUrcm, Hoiz- 137. 


IJorf ^^^^1 


^ — — , geschnitzte 147. 


~ ^^^H 


^^^Lniukrdides 


Umrabmungen, Fenster- 1Ü3, ^^^^^^M 


^^Klirnu», Pllan«m.ri 97. 


^^^H 


^HTlber, der 


L'yiik ^^^^^^1 


^^VTibcriui 


^^^^1 


^■iVi* 63. 


^^^^1 


^^^^"tlmbiiaa 140. 


^^^^1 


^Krum» 145. 


^^^^1 


^^■aitus. Ksi«er 


Vaaada ^^^H 


^^HlToaa Chaii 155. 


Vatutzes, Kaiser zu ilio. ^^^^H 


^^^oghrul Schah 40. 


Vtn^Aig, Lagtme 149. ^^^1 


^^■n-ok-le ^^s'b '07- 


44. ^^^^M 


^^K^okal 40, 


Verschlingungen. Uand- 63, ^^^^^| 


^^^^PTopnkkale, Knrdendort 104. 


Vcnieningcii, );c (im eins che •)>i. ^^^^^^H 


TorceUo 149. 


^^^^H 


Townn, Dorf 90, 99, 100, toj. 


Virchow, RndoU, l'rolesaor .«^i^^^^^B 


TnchCeit 19. 


Ravenna ^flH^^^^^I 


^^_ Trapeinnt, Kaiser tön 8A. 


VoRnf, Cte. de 64, 61, 67, 98. ^^^^^^^^^ 


^^B Tripolis 7. 


Vüthoiu rNip»^) 150. 



w 



Wasser, stahlhaltigcs 8. 
Waldungen, Cedem- 136. 
Walid, Chalif 63. 
Wappen 89, 
Weiber, Neger- 38. 
Wein 18, 122, 150. 

— -Bau 150. 

— -Berge 163. 

— -Pflanzungen 131, 140, 143. 

— -Trauben 143. 
Wiran Schehir 40. 
Wochenmarkt in Katyn Ilan 25. 

— in Konia 128. 

— in Tschai 17. 
Wolle, Handel mit 168. 



Xenodochia 78. 
Xenophon 13. 

Xeranthemum, Pflanzenart 97. 
Xerxes 5. 



Zabtije der 71, 100, 109, in, 113, 115, iiS, 

136, 146, 169. 
Zauwia 33. 

Zekeria Köi 69, 131, 134- 
Zelidj (Mosaik) 63. 
Zeus 16. 

Ziegel, glasirte 22. 
Zindan Su 140. 
I Zizimene 36. 
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